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Vorrede. 



Vorliegende Schrift soll zur Begi'tindung des vor Jahres- 
frist erschienenen ersten Theils dienen; insofern ist sie eine 
Fortsetzung desselben. Aber der dort begonnene Plan wird 
hier viel weiter geführt, weshalb dieser zweite Theil, so sehr 
er die Bekanntschaft mit dem ersten voraussetzt, auch als 
selbständiges Werk auftreten kann. 

Mir sind die nothwendigen Schwächen eines mit diesem 
Gegenstande sich befassenden Werkes zu genau bekannt, als dass 
ich meine Auflfassungen mit unfehlbarer Sicherheit darbieten 
sollte. Mit der üeberzeugung von der Unantastbarkeit der 
eigenen Meinung mttsste ich dann nämlich noch eine andere 
Eigenschaft in mir ausbilden : Misstrauen gegen jede sonstige 
Auffassung und gegen jedes fremde, besonders jedes abspre- 
chende ürtheil. Letzteres würde ich mir, wenn es nach ein- 
gehender Prüfung des Ganzen ausgesprochen und begründet 
würde, weit lieber gefallen lassen, als ein vornehmes Hinweg- 
gehen darüber ; nur muss man sicher sein , dass der Kenner 
sich die Mühe genommen hat, jede Einzelheit zu prüfen. Nichts 
zu übergehen. 

Wie kann nun ein ganzes Werk widerlegt werden? 

Die Gepflogenheit, einen Hauptgedanken anzugi-eifen, auf 
dem alles Andere beruhen und mit welchem alles Andere ver- 
nichtet sein soll, überhebt den Beurtheiler scheinbar der Pflicht, 
sich auf die trockenen Einzelheiten einzulassen, aus denen das 
Ganze besteht. Genau genommen, sind aber alle Ge- 
danken eines Werkes wichtig, und dasEinzelne kann 
wegen seiner grösseren Bestimmtheit oft noch mehr 
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Anspruch aufZustimmungerheben, als der aus solchen 
Beweisen sich herleitende sogenannte Hauptge- 
danke. 

Sollten also meine geschichtlichen Darlegungen auf Wi- 
derspruch stossen, so ist damit noch Nichts gegen die einzel- 
nen Ergebnisse bezüglich des Zusammenhangs der Mischna 
gesagt; sollten diese wiederum im Einzelnen angezweifelt 
werden, so können die geschichtlichen Aufstellungen doch 
darum begründet sein. 

Trotz dieser Erkenntniss habe ich die Verknüpfung dieser 
Bestandtheile mit nicht geringerer Sorgfalt erstrebt , als mir 
vielmehr gerade eine grössere Vorsicht dadurch zur Pflicht 
werden rausste. Ich schied alles aus, was mir nicht 
sicher schien, und habe hin und wieder lieber von 
einer blossen Vermuthung, als von unbedingt sicheren 
Aufstellungen gesprochen. Der Werth wissenschaft- 
licher Darlegungen liegt durchaus nicht in dem Selb st- 
bewusstsein, mit dem sie vorgetragen werden, sondern 
inihrer grösseren oder geringerenWahrscheinlichkeit. 

Ich habe mich auch selten mit einem einzigen Belege 
begnügt, sondern mich lieber durch viele Einzelheiten durch- 
gewunden, ehe ich einen allgemeinen Satz ausgesprochen habe. 
Beurtheile der aufmerksame Leser, dem ich den gleichen Weg 
nicht ersparen kann, selbst, ob ich in der Begründung 
früherer, in der Aufstellung neuer Sätze überaus 
kühn gewesen bin. Da bei der beständigen tanaitischen 
Thätigkeit auf allen Gebieten sich allerorten spätere Einschiebsel 
finden, spätere Tanaiten in den ältesten Theilen sich äussern, 
so ist einEinzelsatz der Mischna oder derName eines 
Tanaiten weder zur Aufstellung, noch zur Widerle- 
gung eines Gedankens genügend. Nur im Ganzen kann 
dies geschehen. 

Meinem Zwecke gemäss konnte ich die Mischna meist 
nur in ihrem Wortlaute, seltener ihrem wirklichen hala- 
chischen Inhalte gemäss anführen, da es sich hier haupt- 
sächlich um die Reihenfolge dreht. Ein aussenliegendes 
zeitgenössisches Sehriftthuui konnte dazu um so weniger her- 
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angezogen werden, als dasselbe mit derartigen inneren Fragen 
sich gar nicht befassen konnte. Die Beweise, welche die 
Mischna selbst so klar und sprechend über ihr Ent- 
stehen bietet, die Bestätigung, welche Tossefta und 
halachische Midraschim in so reichem Maasse dafür 
bieten, können dabei einzig und allein in Frage kom- 
men. Ausserdem muss das Auge des Foi-schers so unver- 
wandt auf das Ganze dieses ungeheuren Schriftthums gerichtet 
sein, dass jeder Blick auf andere Gebiete nur verwirrend 
wirken könnte. Ich habe deshalb einige Auseinandersetzungen, 
die ich für diesen Theil geplant und am Schlüsse der vor- 
jährigen Schrift angekündigt habe, auf später verschoben. 

Zu den talmudischen Nachrichten über Entstehung der 
Mischna haben meine Darlegungen so recht die Bestätigung 
geboten, wenn ich auch über Jahreszahlen nicht streiten mag. 
Auch die Länge der Anfangs-, wie die Kürze der Schluss- 
traktate findet im Ganzen ihre Erklärung. 

Ich bin zufrieden, wenn man mit mir eineMischna- 
sammlung bereits vor Hillel und Schammai zur Zurück- 
drängung des Sadduzäismus annimmt und womöglich 
die Reihenfolge anerkennt, in der nach meiner Mei- 
nung die halachischen Gebiete in die Mischna ein- 
gerückt sind. Es fällt dadurch ein klares Licht zu- 
gleich auf das Geistesleben, auf die Hoffnungen der 
damaligen Zeit, wie auf die geschichtliche Nothwen- 
digkeit, die den tanaitischen Geist jeweilig bewegte. 

So möge dieser zweite Theil ebenfalls dazu wirken, Vor- 
urtheile gegen den Inhalt und die Abfassungsart des Talmuds 
zu zerstreuen und Manchen für das heilige Erbgut wiederzu- 
gewinnen. Vielleicht gelingt das um so eher, je weniger es 
den ausgesprochenen Zweck des Buches ausmacht. 

Auf Grund der hier aufgedekten Gesetze sollen spätere 
Arbeiten den Geist und die Lehrweise, wie den Zusammen- 
hang der Schemaathetha , der Gemara, in gleichem Sinne be- 
handeln. 

An dieser Stelle — last, not least — spreche ich mei- 
nen innigsten Dank dem Curatorium der Zunzstiftung in Berlin 
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aus, welches meine Schrift der Unterstützung würdig befunden 
und eine namhafte Summe zu diesem Zwecke bewilligt hat. 
Ich hoflfe, durch die sorgfilltige Durchsicht, welche ich der 
Handschrift nochmals habe angedeihen lassen, und durch die 
etwaigen wohlthätigen Wirkungen meines Buches einen Theil 
des Dankes gegen die Vertreter jener Stiftung mittelbar ab- 
tragen zu können. 

Ro gasen, im Januar 1892. 

Dr. Ludwig A. Rosenthal, 

Rabbiner. 
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I. 

Hillel aud seine nnmittelbareu Torgäuger. 

Die von uns im ersten Theile aufgestellte Behauptung, 
dass schon vor Hillel eine Mischna bestanden habe, würde sieh 
nur dadurch aufrecht erhalten, dass die Bestandtheile, wel- 
che nachweislich durch Bet Hillel und Bet Schammai zuge- 
kommen sind, jünger erscheinen würden, als die beiden vor- 
her behandelten mischnischen Entwicklungsschichten. Und es 
sind auch sichere Zeichen dafür vorhanden. 

In den ältesten Stücken und noch bei Beginn der spä- 
teren mehr begründenden Richtung stehen wir auf dem Boden 
eines kräftigen Staatslebens, uns umweht der Hauch der Oeflfent- 
lichkeit, König, Priester und Synedrium stehen in ihrem Glänze 
da , die Halle des Gerichtes ist geöflfnet , und die Lehre um- 
fasst das ganze Leben. Je wissenschaftlicher dagegen die 
Halachareihen werden, desto mehr fühlen wir uns in die Stille 
des Lehrhauses versetzt, und es scheint eine weite Kluft den 
Gesetzeslehrer von der OeflFentlichkeit zu trennen. 

Aber nicht nur in den Gegenständen selbst, auch in 
der äusseren Gestaltung, in der Aneinanderreihung 
muss die spätere Abfassung sich erkennen lassen. 
War die Reihenfolge der Schrift oder die Einwirkung auf das 
Gedächtniss bisher Hauptsache gewesen, hatte sich hin und 
wieder aber auch das Bestreben kundgethan, die Stoffe nach 
ihrer inneren Zusammengehörigkeit zu ordnen, so muss die 
jüngere Mischna, gleichviel von wem sie herrühren mag, 
immer mehr sich den Zwecken der übersichtlichen, 
wohlgeordneten Gesetzessammlung nähern. Sie wird 
die sonderbaren Zusammenstellungen immer mehr vermeiden, 
weil nach den einmal gewonnenen Vortheilen der kla- 
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reren Ordnung, bei dem steten Fortarbeiten der Tanai- 
tengeschlechter ein solcher Rückschritt undenkbar 
wäre. 

Welch eine Umwandlung ist nicht seit Simon ben Sche- 
tach bis zu den Lehrern Hillels vor sich gegangen ! Die neun- 
jährige Regierung der friedlichen Salome , der Bruderkampf 
zwischen Hyrkan und Aristobulus, der Einfluss, den die Rö- 
mer gewinnen, bis Gabinius eine Ftlnftheilung des heiligen 
Landes vornahm — diese Ereignisse zeigen uns zuerst das 
Synedrium im Besitze der höchsten Macht, bis es durch Ent- 
stehung von fünf Mittelpunkten seines Einflusses beraubt wird. 

So traurig diese Umstände an sich selbst waren, so för- 
derlich wirkten sie auf den Weiterausbau des Gesetzes ein. 
Das Ringen der Sadduzäer mit den Vorkämpfern der Ueber- 
lieferung verlor an Reiz, weil keine irdische Macht dabei zu 
gewinnen war, und sie Hessen den Pharisäern willig das 
Lehrhaus und die Herrschaft über das gesetzliche 
Leben. Wenn auch Abtalion noch im Eingange von Abot 
vor Irrlehren warnt , die Lehrer ermahnt , in ihren Entschei- 
dungen vorsichtig zu sein und nicht eine zweite babylonische 
Gefangenschaft über das Volk zu bringen, nicht die Jünger 
zu falschen und giftigen Quellen zu leiten , .^ so kann er viel- 
leicht dabei an sadduzäische Satzungen gedacht, vielleicht auch 
von Verweltlichung überhaupt abgemahnt haben. Im Satze 
des Schemaja ist der Aussenwelt deutlich der Abschiedsbrief 
geschrieben: „Liebe die Arbeit," lehrt er, „strebe nicht nach 
hohen Aemtern und hüte dich vor Befreundung mit den Herr- 
schern" (eigentlich mit der Regierung der Willkür mu?-)). Der 
Sadduzäerkampf verlor sich mit der Zeit, bei Rabban Jochanan 
ben Sakkai ist er zum blossen Wortgefecht herabgesunken. 
Jenes i:fi< V'-^'^p ^^i Ende von Jadaim ist nur noch eine ohn- 
mächtige Neckerei von Seiten derjenigen, welche der gesetz- 
lichen Erörterung gleichgültig gegenüber standen , und Me- 
nachot 65 b stellt sich das Sadduzäerthum geistig sehr gesun- 
ken dar. Das Wochenfest muss auf den Tag nach dem Sabbat 
fallen, sagt dort der Sadduzäer, denn „Moses liebte Israel und 
wollte , dass es zwei Ruhetage neben einander feiern sollte." 
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Darauf entgegnet Rabban Jochanan, „dass Moses die Israeliten 
in elf Tagen nach dem heiligen Lande hätte führen können 
und doch nicht blind in sie verliebt gewesen sein müsse, da er 
sie ihrer Fehler wegen vierzig Jahre in der Wüste gehalten 
habe." „Mit dieser Antwort schickst Du mich fort ?" fragt Jener, 
worauf ben Sakkai : „Unser leichtes Gespräch ist noch mehr 
werth, als Eure falsche Lehre." Eine ähnliche Stelle findet 
sich Bababathra Hob. Die Sadduzäer wollen dort, dass das 
Erbe nicht unbedingt den Töchtern des verstorbenen männ- 
lichen Leibeserben zufalle , sondern dass in diesem Falle der 
Tochter des Erblassers auch ein Theil zugesprochen werde. 
Die Ueberlieferung erlaubt das dagegen nur dann, wenn we- 
der männliche Leibeserben, noch deren Nachkommen vorhan- 
den sind. Auch hier weist Rabban Jochanan ben Sakkai den 
einzigen sadduzäischen Gelehrten, der überhaupt eine Er- 
örterung führen kann, zunächst mit einem Schein gründe ab, 
um ihm erst später eine ernste Antwort zu geben. Wohl 
bezieht der Talmud darauf den Freudentag des 24. Tebet 
(Meg. Taanit 24. Ab), den man wegen dieses Sieges über die 
Sadduzäer eingesetzt hätte; dann hätte diese Partei in den 
Augen der Gegner noch eine gewisse Geltung gehabt. Aber 
gerade an dieser Stelle führt die TaanitroUe den Sieg der 
rabbinischen Meinung auf die hasmonäische Zeit, ja, in unver- 
ständlicher Weise auf die Zeit der griechischen Bedrückung 
zurück. Das ist jedenfalls sicher, dass nur noch sehr ver- 
einzelt solche sadduzäische Fragen behandelt werden, wäh- 
rend wir die im ersten Theil behandelte ürmischna 
ganz von ihnen erfüllt sehen. Von ihrem unbedingten 
Verschwinden kann ja schon deshalb nicht die Rede sein, 
weil jede geschichtliche Erscheinung sich nur langsam ver- 
liert. Als Partei waren sie gewiss noch in den letzten Tagen 
des jüdischen Staatslebens vorhanden, aber nicht mehr mit 
der Kraft zu halachischen Auseinandersetzungen oder 
auch nur mit dem Eifer dafür ausgerüstet. Genug, 
dass talmudische Zeugnisse, wie die Tossefta in Joma, bewei- 
sen, dass die vollkommen verweltlichten Gegner der münd- 
lichen Lehre sich trotzdem völlig nach den pharisäischen Ent- 
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Scheidungen richteten — ein Zeichen der Unfähigkeit, wie 
der Gleichgültigkeit gegen die heilige Wissenschaft. 

Jeder geistige Kampf dauert nur so lange, wie 
der Gegendruck seine Kraft bewahrt, er nimmt in 
demselben Maasse ab, wie der Eifer des Gegners er- 
kaltet, und wendet sich neuen Gegenständen zu. 

Somit hatten die mischnischen gegensadduzäischen Be- 
strebungen bald einen geringeren, endlich einen blos geschicht- 
lichen Werth. Die üeberlieferung als göttliches Wort wird 
inmitten der Lehrhäuser nicht mehr angezweifelt, und die Frage 
nach ihrem Werthe oder ünwerthe scheidet fast ganz aus den 
tanaitischen Erörterungen aus. Der betrachtende Geist 
wendet sich aber dem heiligen Besitzthum selbst zu, 
sucht die mündliche Lehre zu erforschen, und wieder 
wird grade derKampf zumGestalter des mischnischen 
Lehrganges. Nach dem Tode Schemajas und Abtalions 
scheint ein Stillstand eingetreten zu sein. Man war, wie Pes. 66 
beweist, nicht im Stande, zu entscheiden, ob die Bereitung des 
Pesachopfers auch am Sabbat gestattet ist. HiUel der Baby- 
lonier macht nun seinen Zeitgenossen den Vorwurf, dass sie 
Schemaja und Abtalion nicht beachtet hätten — ein Beweis, 
dass die Vornehmen trotz der finsteren Zeit den Weg ins Lehr- 
haus noch nicht gefunden hatten. Lehrreich genug ist es, 
dass sie ihn fragen, wie es denn sei, wenn der Opfernde sein 
Messer vergessen habe, ob er auch in diesen Nebendingen 
das Sabbatgebot ausser Acht lassen dürfe. Hillel will die be- 
zügliche Entscheidung zwar einst von seinen Lehrern gehört, 
sie aber nachher vergessen haben — geschrieben ist noch 
nichts Mischnisches: Was kann nun geschehen? Der Brauch 
des Volkes wird beobachtet , und da Hillel sieht , wie sie der 
Gewohnheit gemäss die fraglichen Gegenstände herbeibringen, 
erinnert er sich auch der vergessenen Satzung. 

Es fehlte also nach dem Tode der beiden grossen 
Lehrer Schemaja und Abtalion den Ueberlebenden so- 
wohl an Folgerungskraft, als auch an Gedächtniss für 
den gesetzlichen Stoff. Hillel war der geeignete Mann 
dazu, hier belebend zu wirken. Am Anfang von Abot mahnt 
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er dazu, „dem Aron nachzuahmen, den Frieden zu lieben und 
zu erstreben, die Menschen zu lieben und sie derThora näher 
zu bringen.'^ Seine Friedensliebe war also keine Folge eines 
die Gemächlichkeit liebenden Sinnes, sondern es sollte die feh- 
lende Eintracht thatkräftig erstrebt werden, um die dem Ge- 
setze entfremdeten Menschen wieder zur Beschäftigung mit der 
Thora zurückzuführen. Daher warnt er noch vor Vereinsamung 
und mahnt zum Zusammenschlüsse Aller. „Wenn ich nicht 
fttr mich bin, wer ist dann fttr mich? Und wenn ich nur 
flir mich allein bin, was bin ich dann?" so lautet der Spruch, 
der sowohl zu kräftiger Werkthätigkeit, wie zu gemeinsamem 
Wirken auffordert. Man solle nicht mehr nach hohen Aemtem 
streben, sondern in der Thora den Lebensquell, in deren Ver- 
nachlässigung den Verfall Israels sehen. „Wer seinen Namen 
erhöhen will, dess Name schwindet, wer nicht zunimmt, nimmt 
ab, wer nicht lernt, verdient den Tod, und wer sich der (Thora 
als) Krone bedient, vergeht.'' Neben ihm stand in der ersten 
Zeit Menahem, nach dessen Austritt Schammai. 

Da haben wir die Männer vor uns, welche den nächsten 
Zeitaltem den Namen gegeben. Sie waren weit mehr als ihre 
Vorgänger in der Lage, das Geistesleben anzuregen; lenkte 
doch im Zeitalter des Herodes der Blick der Besserdenkenden 
sich immer mehr von den Weltbegebenheiten ab, so dass die 
mischnischen Bemühungen fast ausschliesslich die Geister be- 
schäftigten. 

Wir sehen aber weniger den Gegensatz zwischen den 
Lehrern selbst, als zwischen ihren Schülern, den Bet 
Schammai und Bet Hillel hervortreten , und wie später bei 
Rabban Jochanan ben Sakkai , so sind auch hier mehr die 
Schüler die Träger der überkommenen Lehren, hinter deren 
Worten wir uns die Lehrer stehend denken müssen. 

Die halachischen Meinungsverschiedenheiten riefen , da 
doch nur eine richtige üeberlieferung möglich sein kann, 
schon zu den Zeiten der Tanaiten selbst Staunen und Bedauern 
hervor. Der Sifri II Piska 152 und die Tossifta Sanhedrin 
VII 1 zeigen uns ganz klar, dass der oberste Gerichtshof in 
der Quaderhalle des Tempels bei allen zweifelhaften Fragen 
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das letzte Wort gehabt hat. Woher nun der Zwiespalt, wenn 
das Synedrion unbedingt maassgebend sein soll? Die genann- 
ten Quellen sehreiben den Schülern 8chammais und Hilleis die 
Schuld zu, als wenn sie zu wenig der üeberlieferung und zu 
viel ihrer eigenen Meinung gefolgt wären. 

Damit ist durchaus nicht gesagt, wie einige Forscher 
meinen, dass früher gar keine Meinungsverschiedenheiten mög- 
lich gewesen wären. Wird der Streit um die Semicha in 
Chagiga nicht in Jose ben Joesers Zeit verlegt und soll man wirk- 
lich annehmen, dass dieses der einzige streitige Gegenstand 
gewesen wäre? Weist uns das Bet Din der Priester, weisen 
uns die Namen Chanan und Admon nicht in eine sehr frühe 
Zeit zurück , so dass Jochanan ben Sakkai zu ihnen wie zu 
Lehrern der Vergangenheit zurückblickt? Oder soll die 
Macht des obersten Gerichtshofes, den Saken Mamreh zur 
Rechenschaft zu ziehen, jedem Zwiespalte vorgebeugt haben? 
Erst nachdem den Juden (40 Jahre vor dem Falle des Tem- 
pels) die Gerichtsbarkeit über Leben und Tod genommen 
Avorden, sollen die Jünger den Muth zu eigenen Ansichten 
gehabt haben? Es ist eine Verkennung der talmudischen 
Synhedrialbestimmungen , in jedem, der die Meinung des 
Sanhedrin bestreitet, einen Saken Mamreh und Todeswürdigen 
zu sehen. Derselbe müsste (Sanh. 87 a, Maim. Mamrim III 1 f.) 
bereits zur Richterwürde geeignet sein, ein schriftmässig fest- 
stehendes Gesetz bestreiten, zum mindesten nicht ein solches, 
das blos Halacha le Mosche missinai ohne schriftgemässe Be- 
gründung ist, es soll entweder Ausrottung oder ein Sündopfer 
nach sich ziehen, gleich den Tephillin die Möglichkeit einer 
Hinzufügung zu den Bestimmungen der mündlichen Lehre oflfen 
lassen, — dann erst kann die Todesstrafe eintreten. Nur in 
solchen, ganz besonderen Fällen würde es einen Un- 
terschied ausmachen, ob der Widerstand des Gelehr- 
ten noch zur Zeit der vollkommenen Synhedrialgewalt 
oder nachher bemerkt worden wäre. Welch eine Fülle 
von Meinungsverschiedenheiten unter anderen Verhältnissen ist 
da nicht möglich ! Und selbst wenn alle Bedingungen zum 
Saken Mamreh sich vereinigen, so ist noch immer die Meinungs- 
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äusserung, auf deren Möglichkeit es doch hauptsächlich an- 
kommt, also die mischnische Fassung eines solchen Gedankens 
vollkommen gestattet , so lange der Betreffende nicht Andere 
dazu bringen will, seiner Ansicht thatsächlich Folge zu geben. 

Nun hat der Gerichtshof für Alle , die nicht als Saken 
Mamreh gelten, wohl noch andere Strafmittel — aber gerade 
diese sind dem Synedrium ja auch später verblieben, so dass 
also nie eine Meinungsverschiedenheit hätte entstehen können, 
wenn die Männer der Quaderhalle oder auch nur der Chanujot 
hierauf einen Einfluss hätten ausüben können. 

Derartige Erwägungen müssen ganz fortfallen, wenn es 
sich um die Geschichte eines Gedankens handelt, wie bei 
unserem Gegenstande. Kein Gerichtshof, mit Avelchen Mitteln 
auch immer ausgerüstet , ist im Stande , unzähhge Gelehrte, 
denen die Erforschung des Gesetzes als höchste Pflicht obliegt, 
an der Aufstellung selbständiger Auflfassungen zu hindern. 
Jeder Kenner wird zugeben, dass in jene Mischna der Schulen 
schon überlieferte Halachot aufgenommen worden seien. Ha- 
lachot sind doch Mischnas, unterscheiden sich in der Gestal- 
tung wesentlich von dem Midraschim. Selbst die alten Quellen 
sprechen es aus, dass bis zur Zeit der Bne Bathyra, der un- 
mittelbaren Vorgänger Hillels, 600 Mischnaordnungen bestanden 
haben und die Zusammenziehung in 6 Sedarim den beiden 
Lehrern oder ihren Schulen zuzuschreiben seien. So heisst 
es im Seder Tanaim w'Amoraim bei Luzzatto: Von Hillel 
an und weiter ward der Olam und die Gelehrtenwelt schwach 
und die Ehre der Thora schwand, und es waren von Hillel 
und Schammai nur sechs Ordnungen, und sie sind die Män- 
ner der Mischna (vielleicht richtiger: und es waren noch 
Männer der Mischna) von Hillel bis zu Rabbi und Rabbi 
Nathan, und das war (und sie waren) das Ende der Mischna. 
Das Eingeklammerte gibt die Fassung des Machsor Vitry. 
Letzteres scheint gar nicht zu besagen, dass von Hillel an erst 
die Männer der Mischna begonnen hätten, sondern dass von 
da an bis zu Rabbi Jehuda Hannassi das letzte Geschlecht 
der ganzen tannaitischen Entwicklung gelebt habe. Nun wer- 
den in Wirklichkeit doch kurz vorher die eigentlichen Tanaiten 
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180 Jahre vor der Tempelzerstörung, nach dem Vitry 196 
Jahre vorher gesetzt. Das würde uns, wenn wir die Zahlen 
genau erwägen wollen, in die ersten Zeiten Alexander Jannais, 
ja, in die letzten Jahre des Johann Hyrkan zurückleiten, und 
Josua ben Perachja und Nitaj aus Arbela wären die leitenden 
Namen aus dieser Zeit. Wenn wir überhaupt diese wenigen 
uns räthselhaften Stellen benutzen wollen, wie es sonst so 
stark geschieht, warum sollen uns diese Zahlen, mit denen 
doch unsere Annahmen völlig übereinstimmen , so unwichtig 
scheinen? Beachtenswerther sind allerdings die Beweise, die 
aus dem Innern der Mischna selbst geschöpft werden. 

Wenn wir nun zugeben wollen, dass mit dem 
Augenblick, wo ein abgrenzendes sonderndesStreben 
als Selbstzweck hervortritt, die eigentliche Mischna 
beginnt, so mögen wir immerhin blos die Männer von Hillel 
an Ansehe Mischna nennen, aber doch nie aus den Augen 
verlieren, dass von der früheren Ordnung bei Neuge- 
staltungen auch weiterhin Alles beibehalten wird, was 
von dem alten Gefüge sich als brauchbar herausstellt, 
und dass die neueren Theile als selbständige Einfügun- 
gen sich erkennen lassen, wie im ersten Theil bewiesen ist. 

Erscheinen nun dieMischnas der beidenSchulen 
in ihrer Aufeinanderfolge, in dem ihnen angewiesenen 
Orte und in ihrem Inhalte genau als ein besonderes 
Ganze, das zugleich den schon bestehenden Theilen 
die Form einer Sechstheilung aufdrängt? Vielleicht 
kommen wir auch weiter dazu , gerade aus der Form der 
Mischna jenen alten und spärlichen Nachrichten eine Bestäti- 
gung zu geben, die aus dem betrachteten Gegenstande selbst 
fliesst und keiner aussenliegenden Beweise bedarf. 



II. 

Die ordnende Thätigkeit der Hilleliten und Schammaiten. 

Während in alter Zeit, wie unser erster Theil darthut, 
die Schriftordnung Grundlage des Ganzen gewesen war, und 
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nur schüchtern die Verschiebungen der leichteren Lehrweise 
zuliebe nach der Gleichheit der Gegenstände vor sich gingen, 
sehen wir an all den Stellen, wo die beiden Schulen 
auftreten, die Gegenstände nach ihren inneren Eigen- 
schaften geordnet. Wenn auch, wie wir im ersten Theile 
gezeigt haben , schon früher die Rücksicht auf das Gedächt- 
niss dazu gebracht hatte , gewisse gemeinsame Eigenschaften 
der Dinge hervorzukehren, so war doch immer die Aneinander- 
reihung Hauptsache gewesen. Mag sein , dass der auf das 
Innere dep Dinge blickende Forschergeist an solchen Anfängen 
sich geübt und entwickelt hatte, mit zielbewusster Kraft 
tritt er erst bei Hillel, Schammai und bei ihren Schü- 
lern hervor. 

Diese Ordnung kann^ nicht nach dem Falle des 
Tempels entstanden sein, denn bereits in Edujot finden 
wir die Schulmischnas (wie wir in der Kürze die Sätze der 
Bet Schammai und Bet Hillel nennen wollen) , selbst wo sie 
flüchtig angeführt sind, in der jetzigen Ordnung vor. Nirgend, 
wo wir ihre Namen sehen, ist die äusserliche Ord- 
nung, etwa blos nach der Reihenfolge der Schrift 
oder nach Zahlen zu finden, ob wir die hadernden 
Weisen in der Alijath beth Chananja finden oder sie 
„bo bajom", an „jenem Tage" belauschen. Wennwirdies 
ohne Zwang belegen können , so ist damit auch für die älte- 
ren Stücke der Wahrheitsbeweis geführt, der nur durch Entkräf- 
tung seiner Einzelheiten genügend widerlegt Averden kann. 
Wie haben sie nun ihre Sätze in den etwa schon vor- 
handenen Bestand eingefügt? 

Beginnen wir mit den Seraim, die ohne Berücksichtigung 
der schriftgemässen Ordnung an den Anfang der Mischna ge- 
kommen sind 5 sie kommen hauptsächlich im Leviticus vor, 
und demnach müssten sie hinter dem Seder Moed stehen, der 
schon dem Exodus angehört. 

Wenn die Seraim erst verhältnissmässig spät zusammen- 
gestellt worden sind, so konnten sie nicht gut in Theile einge- 
schoben werden, die schon geordnet waren; dazu war es ein 
zu umfangreicher Gegenstand. Da die Schulen dort andere 

2 
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Ansätze zu machen nnd das Gegebene damit zu bereichern 
hatten , so war es nicht anders möglich , als dass der Seder 
Allem vorangestellt wurde. Es lässt sich nicht feststellen, ob 
dies geschehen , nachdem die Schulen ihre Arbeiten auf dem 
Gebiete der älteren Mischna vollendet hatten, ob Seraim also 
der Ab seh lu SS oder der Beginn ihres Werkes gewesen. 
Das vornan Stehende ist jünger, als das nachher Kommende. 
Es ist wahr, die Schriftordnung bietet dafür keine Anhalts- 
punkte, aber die Ausnahmestellung des ganzen Gebietes unter 
den Halachas und ihre späte Einordnung bietet i^uf unserm 
geschichtlichen Wege uns die beste Erklärung dafiir. 

Die alten Mischnas in Berachot , welche wir als Einlei- 
tung zur gegensadduzäischen Mischna betrachten, mochten die 
Schulen nicht von ihrer Stelle rücken , um ihre neuen An- 
sätze schon an etwas Bekanntes anzuknüpfen. Da schoben 
sie sofort nach den ei-sten beiden Satzungen über das Schema- 
gebet des Abends und des Morgens die Bestimmung über die 
Art des Betens ein; die Schammaiten verlangen Abends ein 
VeiTieigen, Morgens schreiben sie die gerade Haltung vor; die 
Schüler Hilleis dagegen sehen von diesen Unterschieden ganz 
ab. Wie die folgende Mischna von jeher den Sadduzäern 
gegenüber das Recht der Weisen bei Fassung der Berachot 
wehrt, so benutzten die beiden Schulen die gleiche Stelle, um 
den Sieg ihrer Meinungen zu verkünden. Man war dort von 
jeher Aeusserungen dieser Art gewöhnt, daher die spätere Er- 
zählung von der Gefahr, in der sich R. Tarfon bei Missach- 
tung der hillelitischen Worte befunden. Im Jer. Sanh. Schluss- 
abschnitt Mischna 'iD f-'^^nn zeigt sichs, dass die Worte Rabbi 
Tarfons dort den gleichen Zweck haben , wie einstmals die 
gegensadduzäische Halacha. Die Mischna I 3 ist also jünger 
als I 4, indem die Berachot des Schema schon Tamid V 1 
angedeutet sind, also in der Urmischna; und dann, weil hier 
die Morgenberacha zuerst genannt ist, so dass in der voran- 
gehenden Mischna zuletzt des Anschlusses wegen vom Morgen 
gesprochen worden sein muss. Der klare Zusammenhang wäre 
ohne dies Einschiebsel also: •rr^aiy bio ratt) n« f-^-iip -•n^-'ßiTa 
rr^-inu? tio io"fii ]"»'i''p -»ntj-^NT: und dann nach der Art und Weise, 
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die gleichen Gegenstände verschränkt aneinander zu reihen 
und mit dem Anfangsgliede zu schliessen '"»d tT»:Db 3 ^la^ inioa 

Die Glieder wären: 

-in«) 

Wäre Ber. I, 3 gleich alt, so mtisste die Misqhna mit 
in'i3a beginnen mit 3-1:^3 schliessen und bei Erwähnung der 
Segenssprüche mtisste dann der Regel der Verschränkung ge- 
mäss z'^y dem "ipa vorausgehen. 

Es scheint, als wenn die Schulen nur die Lehrsätze in 
die Mischna eingeordnet hätten, durch welche sie in zwei La- 
ger getheilt wurden, wogegen das, worüber sie einig waren, 
noch im Midraschgewande stehen geblieben ist, soweit es nicht 
unter ihren Vorgängern schon sich der Halachareihe hatte 
fügen müssen. Das zeigt uns die nächste Stelle, welche in 
Berachot von ihnen herrührt, und wo in Rede und Widerrede 
die Sätze sich also ordnen: (Ber. VIII 1) „Folgende Dinge 
sind streitig zwischen den Schulen Schammais und Hillels be- 
züglich der Mahlzeit : Bet Schammai sagt : Erst kommt der 
Segen über den Festtag und dann der Segen über den Wein, 
und Bet Hillel sagt: Erst kommt der Segen über den Wein 
und dann der Segen über den Festtag ; die Schule Schammais 
sagt : Erst wäscht man sich die Hände und dann mischt man 
den Wein, und die Schule Hillels sagt: Erst mischt man den 
Wein und dann wäscht man sich die Hände." In dieser Weise 
folgen sich mit geringen Einschiebseln die Streitfragen , die 
uns zeigen , in wie geschlossener Ordnung die erste Samm- 
lung beider Schulen die zweifelhaften Halachot aneinander 
reihte. Man könnte diesen Sprung vom ersten bis zum vor- 
letzten Abschnitt von Berachot für gewagt ansehen , wenn 
nicht die Toss. Ber. schon am Anfange uns den Zusam- 
menhang des Schemälesens mit der Mahlzeit und mit dem 
Sabbat und seinen Tischgebräuchen hergestellt hätte. Ausser 
dem Hinweis auf die Priester, die am Abende zur Zeit des 
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Schema rein geworden, wird dort die Gebetszeit bestimmt, 
„wenn die Leute am Vorabende des Sabbaths hineingehen, 
ihre Mahlzeit zu essen", ja, Ber. Babli 2 b kommt sogar der 
Arme des Anfangs von Sabbat (und Pes. X 1) vor. Und die 
zweite Mischna des Sabbattraktats handelt merkwürdiger Weise 
von Dingen, die vor dem Gebete (nicht nur des Sabbaths, son- 
dern auch der Wochentage) nicht geschehen dürfen, und wobei 
das Schema die nothwendige Unterbrechung ausmacht. Kann 
man den Zusammenhang dieser Dinge leugnen ? Ausserdem ist 
in jenem D-^-nan-ibö«- abschnitte wiederum der Anschluss an den 
Schlussabschnitt von Pess. beabsichtigt, wie die gleiche Mischna 
2 daselbst beweist, und die Rücksicht auf das einst nach- 
folgende Passahgesetz mag die Aneinanden-eihe in D''-)m ibfi« 
bestimmt haben. Wie Hesse es sich sonst erklären , dass die 
Bestimmungen bezüglich der Mahlzeit nicht den Werktag be- 
rücksichtigen , sondern sich vorzugsweise mit Kiddusch und 
Hawdala befassen? Dass sich in den vorangehenden Ab- 
schnitten von Berachot auf die Mahlzeit bezügliche Bestim- 
mungen finden, spricht nicht dagegen, und da auch sie (VII 5) 
auf Chawurot, Tischgesellschaften, hinweisen, da auch sie (VI 5), 
Parperot, Nebenspeisen erAvähnen, da auch hier (VI 6) vom 
Anlehnen oder Liegen bei der Tafel im Gegensatze zum 
blossen Sitzen die Rede ist; so ist leicht eine Ueberleitung 
zu Pesachim VII 13, X 3, 1, 2 zu finden. Aber das ergibt 
sich erst dann, wenn die Ordner von Ber. VI und VII schon 
den deutlichen Hinweis auf das Fest in der Reihe der Schul- 
mischnas vor sich gehabt haben. Hier bestätigt sich sowohl 
unsere im ersten Theil gegebene Auffassung von dem einstigen 
Zusammenhange zwischen Berachot und Pesachim , wie Avir 
auch erkennen, dass die Schulen ihre Mischnas mit steter Rück- 
sicht auf den bisherigen Anschluss der Theile in dieselben 
einschoben oder, Avenn es noth wendig war, denselben voran- 
anstellten. 

Wir haben auch Anhaltspunkte dafür, dass die 
Seraimordnung als neuer Gegenstand sich in schon 
vorhandene mischnische Bestandtheile einordnete. 
Waren wir vorher bei 0"»"ian '»bfi« und suchen wir uns die nächste 
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SO beginnende Mischna auf — und gleichlautende Anfänge sind, 
wie das früher berührte O'^piD r?u?buJ3, nicht zu unterschätzende 
Wegweiser, — so kommen wir zur ersten Mischna der eigent- 
lichen Seraim: (II) „Folgende Dinge haben kein festes Maass: 
Die Peah (Feldecke für die Armen), die Biccurim, das Wall- 
fahrtsopfer (Rajon), die Wohlthätigkeit und die Beschäftigung 
mit der Thora; folgende Dinge lassen den Menschen ihre 
Früchte in dieser Welt gemessen, und der Hauptbetrag bleibt 
bestehen für die zukünftige Welt: Ehrfurcht vor Vater und 
Mutter, Wohlthätigkeit, Frieden stiften zwischen Mensch und 
Mensch; und die Beschäftigung mit der Thora ist so viel, wie 
alle.'^ Diese Worte scheinen, so sonderbar dies aussieht, dazu 
bestimmt, das Gedächtniss beim Festhalten des neuen Seder zu 
unterstützen. Der Jeruschalmi fragt, warum nicht Therumot 
mit zu den „Dingen ohne festes Maass'^ gerechnet wird? 
Wir würden ausser dem dort angegebenen Grunde noch andere 
Ursachen für diese Aufzählung finden: Die Peah bildet den 
Anfang, die Bikkurim sind der Endpunkt der neuen 
Ordnung; die alte Bikkurimhandlung ist nämlich von dem 
Schlüsse der Sifrihalachot auch an ein Ende, und zwar an das 
der Seraim gerückt worden, wie es auch im Deutoronomion ziem- 
lich das Ende der gesetzlichen Bestimmungen ausmacht. Aber 
es ist ein merkwürdiger Zufall, dass auch das Wall- 
fahrtsopfer, Rajon, ein Endpunkt ist, nämlich für die 
Moedordnung; es kommt später in Chagiga vor (das. 1, 1,2). 
Bei Gemilut Chassadim und Talmud Thora werden unsere 
Augen auch auf einen Schluss gelenkt. Es kann wohl sein, 
dass die Wohlthätigkeit wegen Peah selbst hier angeführt ist, 
und Talmud Thora uns merkwürdiger Weise wieder 
an einen Endpunkt führt, uns auf Kiduschin weist, 
wo wahrscheinlich von Alters her der Streit behan- 
delt wurde, ob das Handwerk, oder die Thora allein 
die Grundlage des Lebens bilden könne: (Kid. XIV) 
„Rabbi Nehorai spricht : Ich lasse alle Handwerke in der Welt 
fahren und lehre meinen Sohn nur die Thora, deren Lohn 
der Mensch in dieser Welt geniesst, und der Haupt- 
betrag bleibt bestehen für die zukünftige Welt." So 
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gesucht man diese Zusammenfügung weit auseinander liegender 
Mischnas finden könnte, so willkürlich sie aussieht, so tief be- 
gründet ist sie in Wirklichkeit, denn auch amAn fange von 
Peah stehen hinter jener ersten Aufzählung gleich 
die Dinge, „deren Früchte man in dieser Welt ge- 
niesst und deren Hauptbe trag für die zukünftige Welt 
bestehen bleibt." Schon früher zeigten wir die merkwürdige 
Verknüpfung zwischen Schekalim I und zwischen Megilla und 
Moed Eatan; und so haben wir auch hier sicher eine 
Mischna vor uns, die uns besagt: Die Seraim, mit 
D'^im ib^ beginnend, schliessen sich an Berachot, des- 
sen Hillel-Schammaisatzungen auch D"»nm Vre« an der 
Spitze stehen haben; die Seraim, so belehrt der Ta- 
nait seine Schüler und sucht es ihrem Gedächtnisse 
einzuprägen, beginnen mit Peah und schliessen mit 
Biccurim; die Moedordnung soll mit dem Rajon, die 
Frauenordnung mit der Pflicht des Thoralernens 
schliessen, und zwar mit jenem Satze, welcher den 
Hinweis auf diese und die zukünftige Welt enthält. 

Es wäre aber unbillig, wenn wir auf dieses eine Beispiel 
hin, so eigenthümlich es ist und so wenig man es als Gemein- 
platz hinstellen kann, schon volle Zustimmung verlangen wollten. 
Bei der Eigenart dieses Schriftthums , bei seiner Reichhaltig- 
keit kann wirklich einmal der Forscher von einem glücklichen 
Zufall begünstigt werden, der ihm in einigen Schlagworten 
Grosses für seine vorgefassten Ziele zu bieten scheint. Wird 
sich aber auch weiter dieser ordnende Geist erkennen lassen? 

Wäre es , wenn Seraim zwischen Berachot und Sabbat 
erst eingeschoben worden, nun nicht billig, dass auch im 
Moedseder, vielleicht in Sabbat selbst, sich ein Hinweis auf 
die hinter uns liegende neue Mischnaordnung finde , der uns 
besagt, wo dieselbe endet? Suchen wir dort die nächste 
Reihe der Hillel-Schammaisatzungen, so ist nach der 
Anfangsmischna der ganze erste Abschnitt davon er- 
füllt (auch wo die Schulen nicht genannt sind, beweist 
es die Toss.), und wenn wir die mit n^oa beginnenden Ab- 
schnitte als spätere Zusätze aussondern, so folgt darauf der 
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dritte Abschnitt ti^^z. Und unmittelbar vor demselben 
heisst es (Toss. Sabb. Abschn. 2 Ende): „Rabban Simon 
benGamaliel sagt: Hekdesch, Therumoth undMaasse- 
roth sind Hauptbestimmungen der Thora und sind 
auch den Ame Haarez anvertraut." Da haben wir den 
verlangten Hinweis auf Seraim, und zwar auf solche 
TheilCj die am Anfang von Peah nicht genannt waren. 

Wir brauchen aber auch diesen Stellen nicht zu glauben, 
greifen vielmehr, nachdem dort das Ende des Seraimseders be- 
stimmt ist , zum Ende des Seder Moed , nach Chagiga ; wir 
wollen der sichtenden Thätigkeit folgen, die sich weiter Bahn 
bricht. Und wir täuschen uns zu unserm Erstaunen nicht. 
Kurz vorher haben wir vielleicht die frühesten Streitfragen 
beider Schulen, wie kurz nachher den ersten halachischen 
Streit überhaupt vor uns. Da heisst es mit einem Male: (Cha- 
giga I 8): „Die Auflösung der Gelübde schwebt in der Luft 
und hat sich auf Nichts zu stützen; die Bestimmungen des 
Sabbaths, die Chagigot und MeYlot gleichen den Bergen , die 
an einem Haare hängen, denn sie haben wenig Schriftverse 
und viele Halachot ; die Dinim (Rechtssatzungen von Sanhedrin), 
die Gesetze des Tempeldienstes, die Reinheits- und ünreinheitg- 
satzungen und die verbotenen Verwandtschaftsgrade haben 
etwas, woraut sie sich stützen, und sie sind wesentliche 
Theile der Halachot; (II 1) man deutet nicht die verbotenen 
Verwandtschaftsgrade vor drei Hörern etc." Nachdem noch 
einige Festessatzungen angeführt worden sind, geht es von II 5 
bis zum Schlüsse mit Reinheitsgesetzen weiter , die während 
der Festeszeiten und kurz nach denselben zur Anwendung 
kommen, und damit schliesst der Seder Moed. 

Diese Mischna , zu deren innerer Verknüpfung mit dem 
Chagigagegenstande spätere Geschlechter das Ihrige gethan 
haben, verliert für uns ganz das Unbegreifliche, wenn wir be- 
denken, dass hier die ordnenden Schulen Hillels und 
Schammais Merkzeichen für die weitere Ordnung den 
Schülern geben und auch auf das Frühere zurückwei- 
sen. Die „Auflösung der Gelübde'^ deutet auf den Traktat 
Nedarim, der dem folgenden Seder, der Frauenordnung ange- 
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hört, und zwar, wie unser erster Theil zeigt, seinen Ort vor Nasir 
und Sotah, den ältesten Traktaten desselben, erhalten hat, weil 
er sich auch schriftgemäss am besten dort einordnet. Aber 
auch die erwähntenSabbat undChagiga sind merkwür- 
digerweise Anfang und Ende des Moedseders, neueZu- 
sätze der beidenSchulen zu demselben, wie sich später 
zeigen wird. DieDinim weisen sodann auf Sanhedrin 
hin, das mitDine mammonot, Dine nefaschot, mit dem 
Rechte des Mein und Dein und vorzugsweise mit der 
Halsgerichtsordnung zu thun hat, so dass die gedächt- 
nissmässige Anreihung des Nesikinseder an Naschim vollzogen 
ist. Und ist es ein Zufall, dass dannach Awodot, der Tem- 
peldienst, dass sodann Toharot we Tumot, Reinheits- 
und Unreinheitsgesetze aufgezählt werden, worin sich 
die hinter Nesikin folgenden beiden Ordnungen Kodo- 
schim und Toharot angedeutet finden? Dass zuletzt 
die Arajot, die verbotenen Verwandtschaftsgrade genannt sind, 
braucht auch nicht einmal ein Zusatz aus späterer Zeit zu 
sein, sondern knüpft wiederum die Verbindung mitHeter 
Nedarim, mit dem Anfang dieser ordnenden Mischna 
an; und wie Nedarim an die alten Bestand theile vor Naschim 
sich reiht, so bietet Arajot deren Anfang; denn was ist Je- 
wamot weiter, als, wie (Jewamotl 2, 3) der Anfang des 
Traktats und der innere Begriff besagt, die Verbin- 
dung der Arajot mit den verschiedenen Fällen der 
Schwagerehe? Ist doch diese selbst ein Ausnahmefall, in 
der ein verbotener Verwandtschaftsgrad gestattet, ja geboten 
wird, dass die Wittwe den Bnider des kinderlos verstorbenen 
Mannes heirathe. 

Der Nesikinseder hörte einst mit Abot auf. Horijot trat 
entweder später an die Schlussstelle oder konnte bei den un- 
sicheren Grenzen der Traktate und Ordnungen schon zu den 
Kodoschim gerechnet werden. Sowohl dem Leviticus, wie dem 
Sifra gemäss gehört es zu Sewachim. In dem Schlusstraktat 
Abot (III Ende) heisst es nun: „Rabbi Elieser ben Chisma 
spricht: Kinin (die Bestimmungen über Vogelopfer) undPitche 
Nidda sind wesentliche Halachot." Wir können im Voraus 
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überzeugt sein, das» diese beiden Traktate im weiteren Gange 
der Misehna zum Festhalten des Zusammenhanges wichtig sind, 
und der Augenschein kann es uns lehren , dass Kinin den 
Schluss der Kodoschim, also der unmittelbar darauf folgenden 
Ordnung bildet, und dass sich Nidda mit dem vorangehenden 
verwandten Mikwaot-traktat an die ui^prünglichen Bestand- 
theile der Toharotordnung anschliesst, 

Wenn angesichts so vieler, so eigenartiger und über- 
einstimmender Zeugnisse, die, meist mit der Schulmischna 
verbunden, am Anfang oder am Ende von Sedarim 
stehend, auf Anfangs- oder Endpunkte gewisser Ent- 
wicklungen hingewiesen, wir getrost aussprechen dürfen, 
dass in ihnen die Arbeit des sichtenden Tanaitengeistes sich 
kundthut, — so kann man annehmen , dass gerade von den 
beiden Schulen diese Bemühungen ausgegangen sind. Den 
Umstand , dass spätere Tanaiten , wie R. Elieser ben Chisma, 
dabei genannt worden , wird der Kenner des mischnischen 
Schriftthums nicht gegen uns benutzen. Bekanntlich sind 
oft jüngere Namen die Träger älterer Meinungen, auch 
kann eineMischna an ihrer ursprünglichen Stelle und 
ihrem Zwecke getreu geblieben sein und doch eine 
gedankliche Umwandlung erfahren haben, die nur 
wenig am Ausdruck änderte. Die erste Fassung kann 
immerhin den älteren Schülern Hillels und Schammais ange- 
hören. 

Welche aussenliegende Quelle kann uns diese aus der 
Misehna selbst mit so erstaunlicher Sicherheit für eine sichtende 
Richtung sich ergebenden Beweise ersetzen, und von wo anders 
können sie hergeholt werden, als aus ihr selbst? Und gerade 
das Tadelnswerthe wird so zu einer Tugend, und das 
scheinbar Zusammenhangslose zu einem Werkzeuge 
strengster Zusammenfügung. Es lässt sich bei der Eigen- 
art dieses Schriftthums denken, dass sie nicht mit der äusser- 
sten Peinlichkeit die Gebiete abgrenzen durften, vielmehr in 
kluger Benutzung des bisherigen Geisteseigenthums an den 
Orten keinen Stein von der Stelle bewegten, wo es 
nicht unbedingt nothAvendig war und wo das Bessere 
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im wahren Sinne des Wortes der Feind des Guten ge- 
wesen wäre. 

Bei alledem könnte man jedoch bezweifeln, dass die 
beiden Schulen schon ältere Bestandtheile vor sich gehabt 
hätten. Wer sagt uns, dass die Stellen, in die sie nach 
unserer Meinung angeblich ihre Satzungen eingescho- 
ben, nicht jüngere Ansätze sind? 

Jeder wird zugeben, dass die Stücke sonderbarsten Ge- 
füges, deren Ordnung wir geschichtlich im ersten Theile dar- 
zulegen uns bemüht haben, dass jene grossen erzählenden Dar- 
stellungen das Zeichen eines jugendlichen, von streng wissen- 
schaftlichen Erwägungen noch weit entfernten Zeitalters an 
sich tragen. Dies ändert sich aber gerade da, wo die 
beiden Schulen das Ganze gestalten, und ganz beson- 
ders im Seder Seraim. Hier ist der ganze Bau geradlinig, 
ohne eine Abweichung von der streng halachischen Ordnung. 
In den Seraim, wie überall , wo die beiden Schulen erst die 
halachische Grundlage geboten haben, finden wir nur sehr selten 
jene merkwürdigen Verschlingungen und Verschränkungen ; 
meistentheils vereint hier eine innere Nothwendigkeit 
die Gegenstände. 

Sollte es nun ein blosser Zufall sein, dass wir ihre Na- 
men gerade in den Theilen nicht finden, die sich uns 
unzweifelhaft als uralt gekennzeichnet haben? So 
z.B. in Biccurim, dem Schlusstheile der Seraim, wo wir den 
dritten Abschnitt, als zur ältesten Mischna gehörig, 
ganz aus diesem geschichtlichen Kreise herausrücken 
müssen. Aber der vorausgehende Perek muss auch der zweiten 
mischnischen Entwickelungsschicht angehören ; gerade da 
spielen andere Gegenstände umständlich in die Haupt- 
sache hinein. Die Vergleiche zwischen Teruma, Biccurim, 
Maasser , den Blut- und Thierarten , die in der Tossefta sich 
noch viel weiter erstrecken , zeigen eine grosse Aehnlichkeit 
mit dem dritten und vierten Abschnitte von Erachin, wo sich 
an die jTjn^D ^•»wV ebenfalls nachher Vergleiche zwischen ver- 
schiedenen halachischen Gebieten finden. 

Im ersten Theile zeigten wir , dass wir hier Satzungen 
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Vor uns haben , die einst im alten Mischnagefüge zwischen 
Theilen des Moedseders standen; es ist dies eine Misehna- 
reihe, die dem gleichen Zeitalter angehört, d. h. die geschicht- 
liche Lücke zwischen Simon ben Schetach und dem ersten 
Auftreten Hillels füllt. Noch ein merkwürdiger Umstand darf 
nicht übersehen werden: Wie die Erachinhalachot das Ende 
des Leviticus ausmachen, so die Biccurim das Ende der deu- 
toronomischen Gesetzeswiederholung. An beiden Orten wirft 
der alte Mischnaordner Rückblicke auf schon dagewesene 
Gegenstände. Und der Anfang von Biccurim, die Aufzählung 
mit der darauf folgenden Darlegung zeigt genau die Ver- 
wandtschaft mit den von uns als zweiten Ansatz zur ersten 
Misehna erkannten Bestandtheilen , wie z. B. die ersten Ab- 
schnitte von Sanhedrin, der Theil Lulab waarawa (Succa IV) 
sich erklären lassen. 

An diesen und ähnlichen Stellen finden sich 
die Bet Hillel und Bet Schammai also nicht, die Nen- 
nung ihrer Namen würde für den Kenner des Schrift- 
thums das uralteGepräge dieser vorzeitlichen Halacha- 
gefüge vollkommen verwischen. Gewisse Mischnagebiete, 
die wir noch bezeichnen werden, enthalten deswegen wenig 
oder Nichts von ihnen, weil es jüngere Massech tot sind; 
dann aber lässt sich in solchen Traktaten ein eben 
solcher Fortschritt den Hilleliten und Schammaiten 
gegenüber nachweisen, wie diese über die Lehrweise 
der älteren Zeit weit hinaus sind. 

Betrachten wir einmal die auseinanderliegenden Mischnas 
beider Schulen , ob sich aus ihnen ein zusammenhängendes 
Ganze bilden lässt. Pealll 1 heisst es: Die viereckigen Beete 
zwischen den Oelbäumen verpflichten nach Bet Schammai zu 
einer Pea von jedem einzelnen, nach Bet Hillel nur zu 
einer Peah von allen zusammen. Doch geben sie (die 
Schammaiten den Hilleliten) zu, dass, wenn die Anfangsreihen 
in einander übergreifen, nur eine Peah von allen gegeben 
wird." Die nächste ihnen angehörige Misehna findet sich VI 1, 
wo. es heisst : Die Schule Schammais sagt, das Freigut für die 
Armen hat alle Bestimmungen des Hefker; die Schule Hillels 
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sag:t, es ist kein Hefker, wenn es nicht auch als Freigut für 
die Reichen erklärt wird. Alle Garben des Feldes von je 
einem Kab , wie auch eine Garbe von vier Kabin , die man 
zurückgelassen, die Schule Schammais sagt, Es ist keine 
Schickcha, die Schule Hillels sagt, Es ist Schick cha. Die 
Garbe, die nahe ist der Steinumhegung , der Tenne etc. und 
man hat sie vergessen — die Schule Schammais sagt, Es ist 
keine Schickcha, die Schule Hillels sagt. Es ist Schickcha. 
Die ersten Reihen der gegenüberliegenden Garbe entscheiden; 
die Garbe , mit welcher sie sich beschäftigen , sie nach der 
Stadt zu bringen, und sie vergessen sie, da geben sie (die Hille- 
liten den Schammaiten) zu, dass es keine Schickcha sei." So 
weit diese Sätze von einander entfernt sind, so leicht 
erkennt man ihre Zusammengehörigkeit. Sie bestim- 
men die nothwendigsten streitigen Begriffe von Peah 
und den damit verbundenen Gebieten, während die 
dazwischen liegenden und die vorangehenden Misch- 
nas sich mehr auf die Einzelheiten einlassen. In beiden 
Fällen sind die mma? "»0?^-) die Veranlassung einer Einigung. 
Daran schliesst sich als drittes Glied (VI 5) eine BegrenzuDg 
des SchickchabegriflFes, deren Fassung geradezu nur die 
Unterscheidung der beiderseitigen Standpunkte be- 
zweckt. Darauf bauen nun die späteren Tanaiten weiter, 
wie die steten Entscheidungen, „Es ist Schickcha, Es ist 
keine Schickcha" beweisen. Wo der Begriff des Kerem 
Rewai bestimmt wird (die Pflicht, im vierten Jahre nach der 
Pflanzung die Früchte oder den Erlös nach Jerusalem zu brin- 
gen), da finden wir wiederum (VII 6) die beiden Schulen, und 
die weitere Halacha , ob auch Peret und Oleloth damit ver- 
bunden sind, beweist uns, dass die vorangehenden Mischnas 
„was ist Peret? (VII 3) Was sind Oleloth?" (VII 4) von 
ihnen abhängig sind. Wer hierin willkürliche Verschie- 
bungen unsererseits sehen wollte , als Hesse sich mit solchen 
Weglassungen Alles erzielen und Alles in Allem zusammen- 
bringen, der blicke in Edujot hinein, und es muss ihm 
sich von selbst ergeben, dass man in dieser Weise das 
Dazwischenliegende herauszuheben und die Mischnas, 
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welche die Namen der Schulen au sich tragen, zu- 
sammenzustellen hat. Die Fassungen von Edujot sind 
allerdings kürzer und deuten oft eine Mischnareihe nur an. 
Wie kommt es nun, dass auch hier (Es. IV 3) auf "ipan 
"^p^rt ü'^^z^b (als Andeutung dieser Halachareihe) mit Weg- 
lassung alles Dazwischenliegenden wirklich (5) 0">d 
"»:?ni folgt? Wem dies eine Beispiel nicht genügt, den ver- 
weisen wir auf Ed. I 8, 9, 10, wo in ganz gleicher Weise 
Mischnas mit einander verbunden werden (gleichfalls 
in verkürzter, andeutender Fassung), die in Maasser scheni 
II 4 etc. durch andere Zwischenmischnas von einander getrennt 
sind. So hatte der Ordner von Edujoth, welcher Traktat 
kurze Zeit nach der Zerstörung Jerusalems entstan- 
den ist, bereits ein festes Gefüge der Schammai-Hillel- 
Mischna vor sich, auf deren festgeordnetem Gebiet 
sich der damalige halachische Streit vorzugsweise 
bewegt hat. Man könnte zweifeln, ob in Demai ihnen eine 
so maassgebende Stellung zu Theil geworden ist, da doch die 
Verordnung des Demai, das Verbot, vom Landvolke Getreide 
ohne nochmalige Verzehntung zu kaufen , schon von Johann 
Hyrkan herstammt. Doch finden wir nach der Einlei- 
tungsmischna sofort (Demai 1 2) die Bestimmung, dass 
bei derartigem Getreide kein Chomesch und kein Biur 
eintritt, genau wie Pea VII 6. Diese Mischnas stan- 
den demnach einst nebeneinander zu gegenseitiger 
Ergänzung, und hier wurde als dritte Halacha das 
Demai gebracht, worin sie einstimmig waren. Wollten 
wir nun fragen, ob auch ohne Nennung beider Schulen ihre 
Streitpunkte erwähnt werden können, so blicken wir auf III 1, 
wo es heisst: „Man speist die Armen und das Gefolge des 
Königs mit Demai." Hier ist nach dem Zeugnisse des Rcb 
Huna Berachot Babli 47 a das Verbot der Schule Schammais 
zu ergänzen — ein Beweis, dass wir hier, wieder an 
massgebender Stelle, eine hillelitische Halacha se- 
hen. Und gleich darauf bringt dieselbe Mischna auch weitere 
Erörterungen beider Schulen. So lässt sich der Faden durch 
die Seraimordnung verfolgen; wo die Schulen nicht genannt 
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sind, haben wir sie vielleicht zu ergänzen. Wie bei der uralten 
Biccurimhandlung, so treten sie auch vor der Darstellung der 
Verzehntungen zurück, und da befinden virir uns immer vor 
der ünnischna. 

Soll nun die Seraimordnung ein Werk beider Schulen 
sein , so musste sie als jüngster Ansatz die erste Stelle ein- 
nehmen. Nun erst waren sechs Ordnungen vorhanden, d. h. 
jeder Seder hatte nun seine ürbestandtheile , wenn auch ge- 
wisse Haiachat noch gar nicht behandelt waren. 

Gehen wir nun zur Moedordnung über und beobachten 
wir die Schulen, wie sie in einen schon vorhandenen 
Grundstock eingreifen. So wenig Maimonides und seine 
Nachfolger für den Vorzug der Seraimordnung die schrift- 
gemässe Anlehnung fanden, so wenig gelang ihnen das Gleiche 
für die Voranstellung des Traktat Sabbat : DerOrdnung der 
Thora gemäss hätte zuerst Pesachim und dann Sab- 
bat seine Stelle finden müssen. Es gibt für Beides nur 
eine Antwort: So wie die Seraim, so ist auch Sabbat 
später entstanden, als jene alten Bestandtheile der 
gegensadduzäischen und der darauffolgenden vor- 
hillelitischen Mischna. 

Nach den uralten Einleitungsworten D^nu) n3u)n mfi<"»i:'> 
yanfi< ]n\D, die wir schon am Anfang von Schewuot gesehen 
haben und deren weitere Ausgestaltung auch einer späteren 
Zeit angehört, — auch die Tossafot wundern sich darüber, 
dass hier Satzungen behandelt werden, die nach p')')';rt zu 
versetzen sind — beginnt der Schulstreit, in welchem freilich 
die Hilleliten und Schammaiten nicht genannt werden , doch 
der Toss. gemäss zu erkennen sind, mit den Worten : (Sabb. 1 2) 
„Niemand sitze vor dem Scheerer kurz vor dem Minchagebete, 
bis er gebetet; es gehe Niemand ins Bad, nicht in die Ger- 
berei, nicht zur Mahlzeit, noch zum Gerichte, und wenn man 
begonnen hat, braucht man sich nicht zu unterbrechen. Man 
unterbricht sich zum Lesen des Schema, aber nicht zum Gebete." 
Nachdem noch einige Halachot angeführt sind , welche der 
voraufgehende Tosseftasatz von der Nidda dem ]'»«>wn ]"»fi< 
gemäss als hillelitisch kund gibt , heisst es dann mit einem 
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Male: mDbtin p irö^i, vielleicht gleich den d'^'^an ''i'ö« in Ber. 
VIII, wobei man Seraim sich noch als nicht vorhan- 
den vorstellen muss. „Und folgende sind die Halachot, 
die sie in der Alija des Chananja ben Gorion festgesetzt, als 
sie hingingen , ihn zu besuchen. Da wurden sie gezählt und 
es waren dort mehr Schammaiten, als Hilleliten. Und acht- 
zehn Dinge setzten sie an jenem Tage fest." Diese Reihe 
scheint in die ältere Schulmischna sich als jüngere einzu- 
schieben. Nachdem noch (I 9) eine Ansicht angeführt wird, 
in der sie übereinstimmen, scheint der Tanaite bei j'^bi:: ^■'fi« 
sich von ihnen abzuwenden. Die Tossefta beweist jedoch, 
dass auch hier eine gemeinsame Halacha angeführt 
wird. Unbedingt schliesst sich hieran der Anfang 
des Abschnitts n^x^^D, der ebenfalls von Herd und Hei- 
zung spricht und beiden Schulen angehört. Und nun 
gilt es über viele Abschnitte hinweg bis XXI 3 zu blicken, 
wo die Schulen, welche bereits in Berachot die Be- 
stimmungen der Mahlzeit gebracht haben, von dem 
Abräumen der Tafel sprechen. 

Gewiss begegnen uns hier berechtigte Zweifel , ob wir 
nicht das Maass des Erlaubten weit übei-schritten haben, wenn 
wir die Halachareiche der Alija so weit über grosse Abschnitte 
hinweg zu einem Ganzen machen wollen. Aber die Toss. 
bemerkt dort, durch die Bescheidenheit des R. Sacharja ben 
Abkulas (der sich XXI 3 nach keiner Schule richtete) ist 
der Tempel zerstört worden; und so werden wir mit einem 
Male in die hadernden Schulen vei*setzt, während der Feind 
vor den Mauern steht. Sogar der Anfang des letzten Ab- 
schnittes gehört, ohne dass die Schulen genannt sind, jenem 
Tage an (vgl. Gemara das.). 

Und dass wir vorne uns ^"•p'^'na rrön fortdenken müssen, 
um die Schulmischnas zusammenzustellen , liegt darin , dass 
die mit n^a beginnenden Perakim, also auch n\px nizz, n'j3 
7"»373ic: n^2, Tfi2rt:i spätere Einschiebsel sind. Am Ende des 
zweiten Abschnittes wird durch die Worte 'i'^ünn dwV ]"»:?31ü') 
geradezu über rn-^D und die Schulmischna hinweg die Ver- 
bindung mit 7''3öiü n^:3 erstrebt, bin: brD und D"»:i:na)'n sind 
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besondere Theile von Sabbat , von denen der erstere auch 
(XIII 7), wie wir früher bei Succa ge8ehen, mit einem Gleich- 
niss, wenn auch halachischer Art, schliesst. 

Und bei alledem bleibt die Ordnung der Bet-Schammai- 
und Bet-Hillelsätze unverkennbar bestehen. 

Eine andere zusammenhängende Reihe solcher Satzungen 
findet sich in Beza, welchen Traktat wir auch in der 
Urmischna uns fortdenken mussten, um zwischen 
Succah und Roschhaschanah rechte Verbindung zu 
finden. Da beginnt es sofort mit der Rede und Gegenrede, 
die sich durch zwei Abschnitte fast zusammenhängend fort- 
setzt. Wie es in Sabbat sich um Sabbatverbot handelt, so 
in Beza um das Arbeitsverbot des Festtags, so dass der 
Traktat eigentlich Jomtow heisst. Sabbat undBezah 
sind demnach von den Schülern Hillels und Scham- 
mais erst geschaffen worden* Ausserdem ist noch Cha- 
giga zu erwähnen, wo sich mehrere aufeinander folgende Sätze 
dieser Art finden. Diese neueren Theile sind alle durch 
bedeutsame Merkzeichen gedächtnissmässig mit ein- 
ander verbunden. Die a-nm V^fi« in Berachot behan- 
deln die Einsegnung des Sabbats und den Abschied 
von demselben so entschieden', dass man unbedingt 
an Sabbat und die Abendfeier des Pesach denken 
muss. Am Schlüsse von Sabbat I ist von der Bereitung 
desPesachopfers dicRede (111), so dass der Schüler 
geradezu zum nächsten Traktat geführt wird, und 
zwar zum ältestenBestandtheile desselben, ünu?: vnn 
ünu): nOD, an den die Schulen anknüpfen müssen. Nun 
kchinte man von uns verlangen , dass demgemäf^s in Bezah 
Hinweise auf Chagigah sich finden, um die Ilillelitischen völlig 
neuen Traktate von Moed mit einander zu verbinden. Und 
merkwürdig genug! Wir können dem Verlangen nach- 
kommen, so abenteuerlich der Gedanke scheint! In 
der That findet sich daselbst 114 genau dieselbe 
Mischna, mit welcher in Chagiga der älteste Tanaiten- 
streit über die Semicha von beiden Schulen ausge- 
staltet wird (Chagiga II 3). 
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Aber nicht nur die grossen Ansätze treten mit unleug- 
barer Gewissheit hervor, auch die scheinbar zerstreut 
stehenden Hillel- Schammaisätze der Festordnung 
sehiessen bald zu kleineren, aber bedeutsamen Gan- 
zen zusammen, welche dasGertist zu den dazwischen 
liegenden Satzungen bilden. Dass die späteren Tanaiten in 
diesen Schulmischnas die Voraussetzungen ihrer eigenen Erörte- 
rungen sahen, beweist uns die hervorragende Stelle, die 
diesen Sätzen gewöhnlich am Anfang neuer Erwä- 
gungen vergönnt oder vielmehr belassen worden ist, 
so dass man ihre Worte den späteren mischnischen Gestaltungen 
zu Grunde gelegt hat. In Erubin ist ihnen nach den nothwen- 
digsten Einleitungsworten der erste Platz verliehen. Die bei- 
den Haupthalachot im ersten Theile von Pesachim , der vor 
der alten Schilderung des Pesachopfers steht, werden auch 
von ihnen getragen: Die Bedika, das Suchen nach dem 
Gesäuerten, wo ihnen gleich nach Beginn des Traktats das 
Wort gegeben wird, ob im Weinkeller bloss eine Reihe oder 
eine ganze Wandfläche von Fässern untersucht werden muss, 
und das Arbeitsverbot des Passahrüsttages, das im 4. 
Abschnitte vorkommt, muss nach Weglassung aller Ein- 
schiebsel durch eineßestimmung beider Schulen ver- 
vollständigt werden. Im Schlussabschnitte von Pesachim 
stehen sie an zweiter Stelle, mit dem Bestreben, auf d'^nm ib^ 
in Berachot hinzuweisen. Berufen wir uns nun aufstellen, die 
wir im ersten Theile als uralt erkannt haben, so dürfen die Beth 
Hillel und Beth Schammai darin nicht zu oft vorkommen. Und, 
als ob der Ordner sichs vorgesetzt hätte, unsere An- 
sicht von einer vorhillelitischen Mischna zu bestäti- 
gen, kommen die Schulen in dem wunderlich geordneten gegen- 
sadduzäischen Schekalim nur ein einziges Mal gelegentlich 
vor; in Joma, einem Hauptbestandtheil der ürmischna, fehlen 
sie ganz, eben so in den zwei Schlussabschnitten von Sukka, 
die unseren früheren Darlegungen gemäss das gleiche Alter 
haben, theil weise der zweiten vorhillelitischen Schichte angehören, 
wogegen die drei ersten Perakim von ihnen getragen werden. 
Ihnen gehört selbstverständlich eine Anfangsmischna von Succa 
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an, die nacli den Einleitungsworten die Frage behandelt, ob 
eine alte Sukka benutzt werden darf oder ob sie 
zum Feste besonders gebaut werden muss. Damit 
hängt die spätere Helacha zusammen, die Sparren des 
Daches, wenn ein solches zur Sukka benutzt wird, 
auszuheben oder zu lichten. Von ihnen wird der noth- 
wendige Umfang der Sukka bestimmt, so dass damit die 
erste Hauptpflicht des Festes behandelt ist. Wo es sich um 
die Benutzung desLulaw handelt, treten sie wieder- 
um ein. Nur wenige Halachot sind es, aber sie bilden 
den Ansatz der beiden Schulen an die ältesteMischna 
und konnten von einem späteren Geschlechte nur 
genauer ausgeführt werden. Uebrigens bietet Sukka 
am Anfange ebenso ein Spiegelbild von Erubin, wie das nach- 
folgende Beza dem Sabbattraktat ähnlich ist. 

Es lassen sich die Spuren diesei' Thätigkeit auch im 
Naschimseder verfolgen. So, um die Nachweise nicht ins 
Endlose zu dehnen , gleich nach den beiden Zahlenmischnas 
von Jebamot (ganz wie am Anfange von Sabbat , auch mit 
erkennbaren späteren Ausgestaltungen), mit dem Schlusssatze 
(I 4): „Und wenn auch die Einen verbieten und die Anderen 
erlauben , die Einen für untauglich , die Anderen für tauglich 
erklären, liessen sie sich nicht an gegenseitigen Verehelichungen 
hindern,'* desgleichen die Bemerkung, die Toharot betreffend. 
Und diese dem Arajothkreise angehörige Aeusserung schliesst 
sich genau an jene Chagigahsatzung an, die den Zusammen- 
hang von Moed und Naschim herstellen , aber auch Maass- 
losigkeit und Unfrieden verhindern will. Die Namen der 
Schulen verlieren sich bis auf wenige Fälle in den Nesikin 
und treten erst in Kodoschim und Toharot wiederum hervor. 
In diesen Hillel-Schammaisatzungen ist der schriftgemässe 
Zusammenhang zwar nicht ausser Acht gelassen, 
wird auch noch auf das Gedächtniss eingewirkt — 
aber das ist nicht mehr die Hauptsache; wie von 
ihnen das bereits Vorhandene in eine feste übersicht- 
liche Ordnung gebracht worden ist, so trugen sie 
Sorge, ihre eigenen Mischnas nach dem inneren Zu- 
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öammenhange, nicht nach irgend einem äusserliehen 
Gesichtspunkte zu ordnen. 

Freilich, wie bei den Pharisäern und Sadduzäem^ war 
auch bei ihnen der Kampf das Gestaltungsmittel. Auch sie 
brachten, wie einst die ürmischna, nur die Dinge zur Sprache, 
die zwischen ihnen streitig geblieben waren. Aber mit nur 
einer unrühmlichen und vielgetadelten Ausnahme war es ein 
friedlicher Geisteskampf, der hier zum Austrag gebracht wurde^ 
und neben dem Streitpunkte wird auch das mit Vorliebe 
erwähnt, worin sie übereinstimmten. Als der Blick nach 
aussen gerichtet war und mit den Sadduzäem gerungen wurde, 
da konnte man noch nicht mit gleicher Liebe das Einzelne 
betrachten, wie später, als in Folge der äusseren Wirren das 
Lehrhaus die ganze Welt wurde. > Jetzt kamen auch jene 
Halachot zurGeltung, die früher zwar imLeben hoch- 
gehalten, aber zur wissenschaftlichen Behandlung doch 
für zu selbstverständlich angesehen worden waren. 
Man vergleiche die zweite Hälfte von Pesachim mit 
der ersten, die beiden Schlussabschnitte von Sukka 
mit den drei ersten Perakim, um den Unterschied zu 
erkennen. Während in den älteren Theilen mehr das 
öffentliche Leben des Staates oder, die gottesdienst- 
lichen Handlungen des Tempels Alles beherrschen, 
richtet sich das Auge hier mehr auf das häusliche 
Leben, auf den Gottesdienst auch des Einzelnen; 
diese Gegenstände werden ebenfalls zu Streitpunkten 
erhoben, und der Gesetzesforscher blickt bereits hin- 
weg vondemTempel und den üeberresten desStaats- 
lebens. Diese mehr innerliche Richtung hilft den Bestand des 
Judenthums auch ohne Tempel und Staat sichern, und je 
mehr Handhaben man dem Geiste bietet, den unendlichen 
Gcsetzesstoff mit voller Ehrfurcht vor dem Herkommen schöpfe- 
risch täglich neu zu gestalten, desto umfangreicher wird das 
geistige Gebiet, das zu erobern und zu beherrschen den Ehr- 
geiz der Betheiligten mehr anregte , als alle Aussichten auf 
irdische Grösse. Anfang und Endpunkt ihrer Einwirkungen 
zu bestimmen , wird unmöglich sein , weil sich sehr schwer 
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sagen lässt, wie lange es Hilleliten und Schamtnaiten gegeben 
und wann der Letzte von ihnen gelebt hat. Nur das Eine 
seheint sicher zu sein, dass sie die Dine Mammonot, also Ba- 
bakama, Babamezia und Bababathra nicht mehr beeinflusst 
haben. Genug, wenn wir mit allen möglichen Beweismitteln 
nur darzuthun im Stande sind, dass die Hilleliten und 
Schammaiten der Urmischna unseres ersten Thei- 
les gegenüber unbedingt die jüngeren sein müssen, 
dass durch die Stelle, die wir ihnen geschichtlich 
anzuweisen gezwungen sind, unsere früheren Darle- 
gungen bestätigt werden. Wer aber Alles beweisen 
will, wem auch das Unmögliche gelingt, gegen dessen Er- 
gebnisse wird sich billig das Misstrauen melden. Fem sei es 
also von uns, festzustellen, zu welchen Zeiten sie dieses, zu 
welchen Zeiten sie ein anderes Gebiet behandelt haben, wo 
die Spuren der älteren Bet Hillel und Bet Schammai, wo 
die Wirkungen der Späteren uns entgegen treten. Ahnen 
können wir nur, an w^elcher Stelle sie begonnen haben. 

Vielleicht regte sie der alte Semichastreit an, wofür sich 
Spuren finden lassen. Chag. U 4 greift die Mischna noch in 
den Sadduzäerkampf ein. Diese Zwiespältigkeiten auf hala- 
chischem Gebiete wurden durchaus nicht mit frohem Blicke 
angesehen, es scheint sich daraus für alle tanaitischen Zeit- 
alter vielmehr der Brauch ergeben zu haben, gerade hier (H 1) 
Warnungen vor zu weitgehenden Grübeleien auszu- 
sprechen und die stete Rücksicht auf die Ehre des 
Schöpfers zu empfehlen. In späterer Zeit wurde gerade 
hier, wie uns dieTossefta und die Talmude beweisen, Elischa 
ben Abuja, der Grübler und Leugner, zur Warnung genannt 
— es war also herkömmlich, in Chagiga derartige Abmah- 
nungen anzubringen, wie wir schon früher solche fest- 
stehende Ablagerungsplätze für gewisse Aeusserungen 
gefunden haben. Wir brauchen demnach nicht mehr 
darüber erstaunt zu sein, dass dieselben gerade vor 
dem Semichastreite ihre Stelle gefunden haben. 

Rabban Jochanan benSakkai, der die geistige Erbschaft 
Hillels antrat (Succa 27 a), starb kurz nach dem Falle des 
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Staates; 78 Jahre vorher hat er selbständig gelehrt, und er 
scheint etwa 48 vor unserer Zeitrechnung geboren zu sein. 
Stammen die Alijahsätze (Sabbat I) aus den letzten Zeiten des 
Staatsbestandes, und hatten sie bereits damals eine alte 
Schulmischna vor sich, so müssen wir bei dem langsamen 
Werden solcher auswendig zu bewahrenden Halachareihen 
und bei deren mühsamer Einfügung in alte Bestandtheile zeit- 
lich gewiss weit zurückgreifen. Im Zeitalter des Rabban 
Jochanan ben Sakkai, besonders in seinen letzten Lebensjahren, 
aus denen seine in Rosch Haschana und Sotah angegebenen 
Verordnungen stammen, hört man von eigentlichen Hille- 
liten und Schammaiten nicht mehr, nur von Gelehrten, 
die sich mehr dieser oder jener Ansicht zuneigten. 
Rabbi Tarfon am Anfange von Berachot, Rabbi Ismael und 
Rabbi Eleasar ben Asarja in der Tossefta daselbst streiten 
nicht als Hilleliten und Schammaiten, und es werden 
keine „Sikne beth Hillel'^ oder „Sikne beth Scham- 
mai" genannt, wie in früherer Zeit. Selbst R. Elieser, 
der Schamuti, rühmt an sich selbst Eigenschaften, welche sei- 
nem Lehrer Rabban Jochanan ben Sakkai und Hillel zuge- 
schrieben werden. R. Josua, gewiss kein Schammaite, 
sträubt sich gegen die Anerkennung des Bathkol, das 
die Entscheidungen der Hillelschule anerkennt. Ja, 
der ganze Streit des sogenannten bo bajom dreht sich 
geradezu um die Nothwendigkeit, nicht unbedingt 
nach einer Schule zu verfahren und die Lehrfreiheit 
zu behalten. 



IIL 

Die Halachot von bo bajom. 

Wir sind immer nur im Stande, die Ausgangspunkte 
einer Richtung annähernd zeitlich zu bestimmen; dagegen lässt 
sich schwer behaupten, zu dieser oder jener bestimmten Zeit 
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sei ein Gebiet abgeschlossen oder auch nur in seinen Grund- 
zügen ganz gegeben worden. Während an einer Stelle etwas 
Neues sich regt, ruht die ' Thätigkeit auf den früher schon 
behandelten Gebieten nicht; entweder verlangen die Midra- 
schim selbst eine Einverleibung, oder es treten geschichtliche 
Verhältnisse ein , die den Blick mehr als je auf einen Punkt 
wenden und es den Gestaltem des Stoffes zur Pflicht machen, 
sich mit Dingen , die längere Zeit oder von jeher unbeachtet 
geblieben, zu beschäftigen. 

Nicht gerade die als geschichtliche Quellen betrachteten 
Nachrichten, oft nur aus Namen und Zahlen bestehend, 
können sicheren Aufschluss über die Zeit der Entstehung irgend 
eines Seder geben. Es gibt aber Stellen, die durchaus kein 
geschichtliches Bild entwerfen wollen, und gerade 
dadurch uns sowohl über die in irgend einer Zeit be- 
handelten Gegenstände, als auch über das unterrich- 
ten, was in jenen Tagen gerade nicht betrieben wor- 
den ist. Da sind solche Gegenstände am meisten zu beachten, 
die nicht zu jeder Zeit an der Tagesordnung sein können 
und doch irgend ein Zeitalter besonders beherrscht haben. 

Je weiter wir von Rabban Jochanan ben Sakkai nns 
entfernen , mit desto grösserer Bestimmtheit treten einzehie 
Ereignisse hervor, einzelne wichtige Augenblicke aus dem Le- 
ben der Tanaiten haben sich unverwischbar dem Gedächtnisse 
eingeprägt und sind in ihren Nebenztigen völlig erkennbar 
geblieben. Gewöhnlich wird dann auch der Lehrgegenstand 
mitgetheilt, der gerade die Weisen beschäftigt hat. 

Wenn an den verschiedensten Stellen im gesamm- 
ten tanaitischen Schriftthume ein ganz bestimmtes 
Gebiet sich in einem erkennbaren Zeitalter abhebt, 
dann wird es zur Gewissheit, dass die betreffende Ha- 
lachaordnung damals die allgemeine Aufmerksamkeit 
auf sich gezogen hat. Ist das hier der Fall? 

Im ersten Sifri Satz 124 wird im Kerem von Jahne vor 
38 Aeltesten über die rothe Kuh verhandelt, die vom Reini- 
gungswasser getrunken. Dabei tritt Rabbi Jose entschieden 
gegen Rabbi Tarfon auf, selbst die Widerlegung des Rabbi 
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Akiba kann ihn nicht zur Seite treiben. Rabbi Tarfon aber 
beginnt in Bildern aus dem Danielbuche zu reden und die 
Kühnheit R. Joses über die Kraft R. Akibas zu setzen/ 

Damit hängt geschichtlich Sifri I 118 zusammen, wo 
Rabbi Jose, schon wissensreich, in das Lehrhaus des Rabbi 
Tarfon tritt, um im Umgänge mit den Weisen zu lernen. 
Gerade sind Opfergesetze an der Tagesordnung, der Jüngling 
bringt den greisen Lehrer zum Schweigen, und Rabbi Akiba 
muss zu seiner Ehrenrettung auftreten. 

Ein anderer Augenblick von hoher Wichtigkeit ist jener 
berühmte Streit Babamezia 59, der die Ausschliessung des 
Rabbi Elieser aus der Lehrversammlung zur Folge hatte. Da 
handelt es sich um den sogenannten Achnaiofen, den Rabbi 
Elieser für rein und Andere für unrein erklärten. 

Am Sterbelager des R. Elieser stehen die Weisen , die 
noch so viele Halachot wie möglich von ihm annehmen wollen. 
Das letzte Wort des sterbenden Tanaiten lautet: Tahor. 

Deutet das nicht auf eine besonders eingehende Beschäf- 
tigung mit Tempel- und Reinheitssatzungen hin? Aber wir 
können die Beweise daflir, dass diese Sedarim, schon aus frü- 
heren Theilen bestehend, jetzt ihre letzte mischnische Ausbil- 
dung erhalten haben, bis zur Unwiderleglichkeit häufen. 

Hatten wir hier schon mit dem Lehrhause Rabban 
Gamaliels IL zu thun , dessen Zeitgenossen die vorher Ge- 
nannten sind, so kommen wir zu jenem berühmten bo bajom 
genannten Tage, an dem wir um so weniger mit Stillschwei- 
gen vorübergehen dürfen, als man von uns verlangen kann, 
doch einmal an etwas geschichtlich Greifbarem unsere Auf- 
fassung zu erproben. Bekannt ist ja die Ursache des Strei- 
tes zwischen Rabban Gamaliel und Rabbi Josua , der die 
vorläufige Amtsentsetzung des ersteren und die Ernennung 
des Rabbi Eleasar ben Asarjah an seiner Stelle zur Folge 
hatte. Nach Berachot 28 b scheint die] Frage wegen der un- 
bedingten Vei'pflichtung des Abendgebetes die Geister anein- 
andergeü*ieben zu haben. Aber sowohl dieser Gegenstand, 
wie der Ende Roschhaschana IL angeführte Streit wegen der 
Monatsheiligung und die Bechorotfrage sind blos die äusseren 
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Vcranlassuugen zum Hervortreten des Gegensatzes gewesen, 
sie waren nicht alleinherrschend im Lehrhause. 

Es gibt andere Stellen , die uns einstimmig darüber be- 
lehren, wovon das Bethamidrasch erfüllt war. Suchen wir 
wiederum einen herkömmlichen Ablagerungsplatz für derartige 
Streithalachas , wo mehrere Zeitalter ihres Kampfsstoflfes sich 
entledigt haben, so finden wir einen solchen in Jadaim am 
einstigen Schlüsse der gegensadduzäischen Mischna; und in 
der That finden sich vorgelagert die mischnischen Gebilde des 
Tages, der stets mit bo bajom bezeichnet wird. Jadaim III 5 
berichtet Ben Asai, dass damals das Hohe Lied und das Pre- 
digerbuch der Sammlung der heiligen Bücher zugesprochen 
worden seien. Rabbi Akiba gibt nicht zu , dass Jemand die 
Heiligkeit des Hohen Liedes geleugnet habe, und beschränkt 
den Streit auf das Predigerbuch. Wir befinden uns dem- 
nach in Toharotsatzungen, denn heiligte Schriften 
„verunreinigen die Hände." Wir finden nachher Jad. 
IV 2 eine Opferhalacha, und der aus Sewachim I uns be- 
kannte Streit über die Opfer, welche nicht in rechter Ab- 
sicht dargebracht werden, versetzt uns an den Anfang 
eines jener grossen, wohlgeordneten Traktate, die 
die Spitze von Sedarim bilden. Nach dem über die Er- 
lassjahr- und Zehntenpflichten der Heiden gehandelt worden 
ist, kommt der ammonitische Ger mit der Frage, ob er „in 
die Gemeinde eintreten'^, d. h. eine Ehe mit einer Jüdin ein- 
gehen dürfe. Eabban Gamaliel will es versagen, wogegen es 
Rabbi Josua erlaubt. Ehegesetze hängen aber, wie wir sicher 
zeigen können, mit dem Reinheitsbegriffe zusammen. Wie wir 
hier uns mit Eeinheits- und Tempelgesetzen vorzugs- 
weise befassen und andere Gebiete nur streifen, ebenso 
ist es in Sota (V 1) der Fall, wo eine Reihe von Bo-bajom-aus- 
sprüchen sich findet. „Wie das Wasser sie (die angeklagte 
Frau) prüfen soll, so prüft es ihn (den Ankläger, den betro- 
genen Mann), denn zweimal heisst es: Und die Wasser wer- 
den kommen (in ihr Inneres) ; wie sie dem Manne versagt ist, 
so auch dem Verführer (zur Heirath), denn zweimal heisst 
es, Sie wird unrein." So wie dies Wort unrein gefallen 
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ist, trotzdem doch Ehegesetze hier vorliegen, befinden wir uns 
im Halachakreise Jenes Tages" bo bajom. Und Rabbi Akiba 
beginnt auch mit einer Taharothalacha, in der er nach Rabbi 
Josua selbst Rabban Jochanan ben Sakkai weit hinter sich 
gelassen hat. (Der Zusammenhang soll hier bildlich an- 
deuten, wie weit bei der Sota die verunreinigende Kraft der 
ünsittlichkeit geht). Noch drei andere! Sätze mit dem Schlag- 
worte „bo bajom" sehen wir dort, von denen der dritte dar- 
thut , dass von Alters her sich VII flF. an die Sotasatzungen 
schloss (vgl. die Erwähnung von Gebetstticken an beiden Orten) 
und dass man sich um diese Zeit (vgl. auch Chagiga 3 das 
gleichzeitige Gespräch) mit Mechiltasätzen stark beschäftigt 
hat; der Schlusssatz von der Frömmigkeit Hiobs, dem auch 
Edujot II 10 entspricht, gehört den Erörterungen über 
den umfang der Bibel und damit den Toharotfragen 
an, „welche Bücher die Hände verunreinigen." 

Jetzt bleibt uns noch der Edujottraktat, der nach 
allen Zeugnissen an diesem Tage entstanden ist und nach 
manchen Forschem den Anfang der Mischna bildet, als wäre 
dies die erste aller Halachasammlungen gewesen. 

Oppenheim in der schon angeführten Schrift Toldot Ha- 
mischne S. 13 schliesst sich ganz offen dieser Ansicht an: 
„Der Tag , an welchem man den Rabbi Eleasar ben Asarja 
zum Nassi machte, war der Geburtstag der Mischna", was nur 
darauf Bezug haben kann, dass er Edujot für den ältesten 
Traktat des ganzen tanaitischen Schriftthums ansieht. So auch 
Grätz (4. Band, S. 38): „Die Sammlung der Zeugnisse von 
diesem Tage führt den Namen ,Adojot' (Zeugenaussagen), auch 
,Bechirta' (Auswahl) und war ohne Zweifel die allerälteste 
Halachasammlung. Man erkennt in ihrem Inhalte noch die 
alte, kunstlose Form der üeberlieferung ; die Lehrsätze sind 
da noch ganz ungeordnet, ohne Zusammenhang unter ein- 
ander gestellt, und nur durch den Namen des üeberlieferers 
zusammengefügt. " 

Durch eine derartige Annahme wäre unsere ganze Auf- 
stellung beseitigt, wenn sich nicht viel dagegen erinnern Hesse. 
Nehme man nur den Anfang der Tossefta von Edujot, so wird 
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man ersehen, dass es sich hier um eine nochmalige 
Untersuchung schon vorhandener Halachagefüge han- 
delt, und, wie jene Stelle Berachot 28 beweist, die 
schwebenden Halachot damals schnell durch Zeug- 
nisse von Tanaiten festgesetzt werden mussten. Was 
Wunder, dass gerade die Namen der Bezeugenden das 
Bindemittel bilden, dass ein Einzelner mehrere hala- 
chische Gebiete zu berühren hat und deshalb unmög- 
lich ein Gegenstand das Ganze erfüllen konnte. Alles, 
was einer Nothwendigkeit des Augenblicks entstammt, 
seien es Verordnungen des Synedriums, oder, wie hier, 
augenblicklich nöthige Entscheidungen , trägt die 
Zeichen des schnellen Entstehens an sich und kann 
nicht lange ausgereift sein. 

Besonders aber hat man übersehen, dass, wie wir schon 
oben gezeigt, dieser Traktat die jetzt noch erkennbare Ord- 
nung der hillelitischen und schammaitischen Mischna voraus- 
setzt und trotz der Schnelligkeit jener Verhandlungen diese 
Aneinanderreihung eine so gebräuchliche war, dass sie sich 
auch „an jenem Tage'^ nicht verwischen Hess. Damit ist 
wohl das frühereVorhandensein einer Mischna unbe- 
dingt bewiesen. 

Zwar hat Edujot seinen Platz im Nesikinseder ; aber der 
Gegenstand ist es nicht, der den Traktat hier fesselt, denn 
gerade diese Mischnaordnung ist darin mehr als ärm- 
lich bedacht. 

Das wäre aber unerklärlich, wenn zu dieser Zeit 
die drei erstenTraktate vonNesikin schon vorhanden 
gewesen wären. Aber auch die zwei Schichten der 
ersten Mischna sind in Edujot und den von bo bajom 
handelnden Stellen nicht berücksichtigt. Das ist aber 
kein Zufall, sondern eine ungesuchte Bestätigung un- 
serer Ansicht von einer vorhillelitischen Mischna und 
wiederum von Traktaten, an denen die beiden Schu- 
len noch nicht mitarbeiten konnten. 

So gewiss Edujot „an jenem Tage'' „bo bajom" entstan- 
den ist, so sicher werden wir auch hier Sätze aus dem 
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Toharot vorherrschen sehen. So schon in den Anfangs- 
sätzen, wo Schammai die Pflicht der Frauen, sich bezüglich 
des Blutflusses zu untersuchen, leichter nimmt, als Hillel; dife 
Weisen weichen von beiden Ansichten ab. Die Challasatzung 
hängt, wie Pes. III 3 beweist, mit der Möglichkeit der Ver- 
unreinigung zusammen. Dann kommt Eidujot I 3 die Frage, 
durch wieviel geschöpftes Wasser das Reinigungsbad unbrauch- 
bar wird. I 7, 8, 11, 14, II 1, 2 (vgl. auch Pes. I Ende), II 5, 7, 
III 1, 2, 4, 5, 7, 8, 9, IV 6, 8, 12, V 1, 3, 4, 6, VI 2, 3 bis Schluss, 
VII 2, 5, 7, 8, VIII 1, 3, 4, 7 (Schluss des Traktats) enthalten 
ebenfalls Toharotsatzungen. Die meisten hier sich äussernden 
Tanaiten sprechen derartige Sätze aus und schliessen daran erst 
andere an. Selbst diese hängen meist mit Toharot zusammen. 
Finden wir hierSeraim undMoed vertreten, so erinnern wir daran, 
dass nach unsern obigen Darlegungen der erstere Seder 
fast ganz und vom anderen ein Theil dem Hilleliten- 
und Schammaitenstreite ihr Entstehen verdanken 
und es sind vorzugsweise die Bestandtheile hier zu 
finden, welche wir ihnen zugeschrieben haben. So 18 
(wo Seraim und Toharot zusammentreff^en), 9, 10; II 1, 2 hängt 
mit den hillelitischen Eingangsabschnitten von Pesachim zusam- 
men. Ebenso folgen ihnen auch Moedsatzungen , besonders 
soweit die beiden Schulen solche in Sabbat und Beza 
zum alten Bestände der Traktate hinzugefügt haben 
(III 10, 11, 12, IV 1, 2 etc.), während wir 3, 4, 5 die von 
uns oben schon gekennzeichneten ürhalachas beider 
Schulen zum Seraimseder vor uns sehen. Es ist also 
kein Wunder, wenn bei einer Untersuchung der beiderseitigen 
Halachot auch solche Bestandtheile sich finden; aber sie 
verschwinden an Zahl und Bedeutung den Stücken 
aus dem Reinheitsgesetze gegenüber. Sie haben für 
uns den Werth, dass sie unsere oben geäusserte An- 
sicht über die Wirksamkeit beider Schulen bestätigen 
helfen und uns zugleich einen Begriff davon geben, 
wie spätere Geschlechter den Bestand wiederum ver- 
mehrt haben. 

Wenn auch das Ehegesetz hier vertreten ist, so müssen 
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wir im Voraus daran erinnern, dass Selbiges seinen 
Ausgangspunkt von dem Begriffe der Heiligkeit und 
Reinheit einnimmt. Das besagt schon das Schriftwort. Im 
Sotaabschnitte der Thora (Num. V 11 ff.) kommt 13, 14, 19 etc. 
für Ehebruch der Begriff der Verunreinigung vor, und in 
der damit verwandten Gittinstelle (Deut. XXIV ff.) heisst es: 
^Der erste Mann darf sie (die geschiedene Frau) nicht zurück- 
nehmen, nachdem sie (durch die zweite Verehelichung) ver- 
unreinigt'^, d. h. ihm versagt ist. Demgemäss heisst es 
in der Mischna von der erkannten Ehebrecherin (Sota V 1): 
„Wie für den Gatten, so ist sie auch für den Verführer un- 
rein (d. h. ihm versagt)". Wenn in Edujot, also Jibbum- 
satzungen vorkommen , wie 112, IV 8, 9, V 4 , wenn ausser 
dem die Ehescheidung berührt wird , wie IV 7, oder ein Ge- 
löbniss, wie „Versagung des Ehebettes'^ (IV 11), wenn die 
Sota erwähnt wird (V 6), so befinden wir uns doch in dem- 
selben engbegrenzten Halachakreise des Reinheitsbegriffes. Da 
erwiesener Maassen Edujot nur eine geringe Auswahl der damals 
verhandelten Gegenstände bietet, so können wir daraus nur er- 
sehen, welche Gebiete noch zur Verhandlung gekojnmen sind: 
Dazu gehört das älteste Ehegesetz, wie es nachmals 
durch beide Schulen erweitert worden ist und noch 
keine Spuren der späteren grossartigen rechtsbegriff- 
lichen Gestaltung zeigt. Rein, unrein, versagt, gestattet 
— das sind die durchgehenden Begriffe. Finden wir nun noch 
VII 9, VIII 2, 3 Bestimmungen über die etwaigen Rechte der 
Frau an den Priestergaben, so rundet sich der Kreis mehr 
und mehr, der von der Reinerhaltung des priesterlichen Stam- 
mes, wie auch des Volkskörpers ausgeht. 

Wollten wir noch die geringsten Zweifel darüber 
hegen, dass wir uns vorzugsweise auf dem Boden 
der Toharot befinden und dass Tempelsatzungen und 
Rücksichten auf das Heiligthum dabei massgebend 
sind, so sagt uns dies der Schlusssatz des Traktats : „Rabbi 
Josua sagte: Ich habe es von Rabban Jochanan ben Sakkai 
überliefert erhalten, der es von Lehrer zu Lehrer vernommen, 
es sei eine Halacha des Mose vom Sinai: Elia wird nicht 
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kommeü zti vei*unreinigen oder zu reinigen, zu entfer- 
nen oder näher zu bringen, sondern die gewaltsam 
Nahegebrachten zu scheuchen und die gewaltsam Ent- 
fernten näher zu bringen .... Rabbi Simon sagt (er wird 
kommen) , den Streit auszugleichen." pnnb fi^ODb nnob 
mpb das zeigt uns, abgesehen von der tiefen zeitgeschichtlichen 
Absicht desTanaiten, die damalige Zeit mit dem Reinheits- 
gesetze und mit den Bestimmungen der priesterlichen 
Reinheit, der Tauglichkeit zur priesterlichen Ehe, 
zum Tempeldienste und zum Genüsse der Opfergaben 
beschäftigt. 

Fanden wir durchgehends die Reinheitssatzungen in den 
Verhandlungen und Streitigkeiten dieses ganzen Zeitalters von 
der Tempelzerstörung bis zu Jenem Tage'', da Rabban Ga- 
maliel abgesetzt wurde , so könnte man darauf kommen, 
dass die grossartige Gestaltung der Toharot und der 
Anfangstraktate von Kodoschim in diese Zeit fallen 
mag. Man dürfte aber fragen, ob nicht gerade diese Ta- 
naitengeschlechter, denen der Tempel gesunken war, 
mit anderen Dingen sich zu befassen hatten? 

Wundern wir uns nicht, im Schlussworte von Edujot die 
Ankunft des Propheten Elia, Vorläufers des Messias, so be- 
deutsam behandelt zu sehen? Er soll der Welt den Frieden, 
er soll dem durch Tagesstreitigkeiten zerrissenen Lehrhause 
Einigkeit wiedergeben. Gerade jene Tanaiten erwarteten die 
Ankunft des Propheten jeden Tag, und es handelt sich darum, 
ob er auch alle Zweifel lösen würde, die das Tempelgesetz 
hervorgerufen, ob er die Priesterfamilien bezeichnen werde, welche 
ihre alten Rechte ausüben dürfen. Um sich damuf vorzube- 
reiten und selbständig entscheiden zu können, verlangt gerade 
Rabbi Josua, der sich auch auf Himmelsstimmen (Baba Meaia 
59) nicht verlassen mag , ein genaues Durchgehen der Ha- 
lacha. In den Reinheitssatzungen des Rabbi Akiba lebt, aga- 
disch ausgedrückt, die Hoffnung der Zeit. Die Forschungen 
nach dem Werden der Mischna bringen uns überhaupt dazu, 
den Geist und die Denkart der daran arbeitenden Zeit- 
alter aus Zügen zu erkennen, die man leicht über- 
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sehen könnte, die aber in ihrer Absichtslosigkeit den 
getreuesten Abdruck der jeweiligen Zeitstimmnng bie- 
ten. Edujot II, 8 bringt R. Akiba einige. Toharothalachas, und 
im Anschlüsse daran sagt er (II 9, 10): „Der Vater verkürzt 
dem Sohne die Leidenszeit (S. Bertinoro zu nnnn nso^ai) 
. . . obschon es hiess: Sie werden denEgyptern dienen vier- 
hundert Jahre" und ausserdem : „Erst das vierte Geschlecht 
wird (aus der egyptischen Sklaverei) hierher zurückkehren.'^ 
Erkennen wir hier den Geist der Mechilta (Mass. d. Pisscha 
Abschn. 14 bei 3tt?iQi), so ist der Gedankenkreis dieses Mi- 
drasch bei folgender Mischna noch klarer zu bemerken: (10) 
„Er (Rabbi Akiba) nannte auch fünf Dinge, die zwölf Monde 
dauern: Das Gericht an dem Geschlechte der Sündfluth, das 
Gericht an Hiob, das Gericht an den Egyptem, das Gericht 
an Gog und Magog, das Gericht an den Bösewichten! in der 
Hölle dauert je zwölf Monde." Vergleiche man damit Me- 
chilta Massechta de Schiratha Abschnitt 2 nfi^a "»d, so findet 
man daselbst in weiterer Ausführung die Versündigung des 
sündfluthlichen Zeitalters, das Gericht an den Egyp- 
tern, und die Zukunft dargestellt; vergleiche man damit 
Toss. Sota III IV, 'und man wird sich nicht mehr wundern, 
dass es im Anschluss an die Toharotsatzungen von bo bajom 
gerade in Sota V heisst: „An jenem Tage erklärte Rabbi 
Akiba den Schriftvers: „Damals sangen Moses und die Kinder 
Israels dieses Lied" etc., nämlich nachdem die Egypter ins 
Meer gesunken waren. (5.) Auch hier ist die Mechilta Schi- 
rata Abschn. 1 "»at^b in»i>t"»i zu vergleichen, wie auch das be- 
zeichnende Gespräch Chagiga 3 b diesem Midrasch angehört, der 
mit bo bajom, wahrscheinlich wegen seines ermuthigen- 
den Inhalts, innig verknüpft scheint. „An jenem Tage er- 
klärte Rabbi Josua ben Hyrkanus, Hiob hat Gott nur aus Liebe 
gedient, denn er spricht: Wenn er mich auch tödtet, hoflfe ich 
auf ihn.'' Auch Akiba weist oben auf Hiobs Leidenszeit hin. 
Die Tanaiten jener Zeit sahen sich genöthigt, die Hoff- 
nung stark auszudrücken, auch ihnen würde, wie den Vä- 
tern in Egypten, die Leidenszeit abgekürzt, die zwölf 
Jahresmonde ihresElends würden auch endlich enden, 
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auch sie würden durchs Meer geführt werden und, 
Gott im Leide in Liebe dienend, endlich das Ende 
ihrer Hiobszeit erreichen. 

So finden auch folgende Baraithat ihre Erklärung: (Sifri 
II 41, Kidduschin 40): „Einst sassen Eabbi Tarphon, EabU 
Jose Haglili und Rabbi Akiba in Bet Arod; da ward ge- 
fragt: Ist das Lernen wichtiger oder die That (das Aus- 
üben der Gebote)? Da antworteten Alle: Das Lernen ist wich- 
tiger, denn es führt zur That. Rabbi Jose Haglili sprach: 
Wichtig ist das Lernen, denn es ging der Challapflicht 40, 
der Zehntenpflicht 45 , dem Erlassjahre 61 , dem Jobel 103 
Jahre voraus. — Die Vernachlässigung der Thora wurde am 
herbsten bestraft, ihre Erforschung am höchsten belohnt, wie es 
heisst : Ihr sollt sie Eure Kinder lehren, auf dass sich mehren 
EureTage und die Tage EurerKinder in demLande." 

Nach Grätz (Bd. IV, S. 464) wäre hier die Frage ver- 
handelt worden, ob man ftlr das Lernen der Thora ebenso 
sein Leben lassen müsse, wie für den Gottesglauben, die 
Keuschheit oder beim Zwange zum Morde; und das wäre 
von Allen bejaht worden. Aber nu?:^73, die That selbst, legte 
nur in den angeführten drei Sonderfällen dem Juden die 
Pflicht auf, lieber zu sterben, als die Sünde zu thun; wie 
käme dann der Gegensatz von rna^^D und Tiöbn heraus? 

Der Nachsatz des Rabbi Jose spricht von den 40 Jahren 
der Wüstenwanderung. Die Israeliten des älteren Ge- 
schlechts wussten, dass sie nicht nach Palästina kom- 
men würden, und sie mussten dennoch die das heilige 
Land betreffenden Pflichten viele Jahre vorher ler- 
nen, zum Theil ihrer Kinder willen, welche einst in Palästina 
diese Mizwot würden ausüben müssen; zum Theil aber, weil 
der Talmud, abgesehen von jedem Nutzen, Selbst- 
zweck sei. Dass es sich an dieser Stelle nur darum drehen 
konnte, besagt der Zusammenhang im Sifri II 41 Anf. rt'^rt'): 
„Ich könnte vielleicht glauben, dass sie (die Israeliten 
in der Wüste) erst damals zum Lernen dieser Satzun- 
gen verpflichtet gewesen, als sie zur Ausführung Ge- 
legenheit gehabt (im heiligen Lande)? Vielmehr 
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Wären sie sofort zum Lernen verpflichtet.*^ Auf diese 
und ähnliche Stellen folgt das obige Gespräch des Rabbi Tar- 
phon mit den Weisen. Diese Mahnungen an das verzagte 
Zeitalter ziehen sich dort weiter, und die ünentbehrlich- 
keit der Thora für das gesunkene Israel spielt in den 
verschiedensten Tonarten in die Verhandlung hinein. 
Dort fehlt auch (Pis. 43 Ende) nicht das Wort: „Obgleich 
ich Euch aus dem heiligen Lande weise , sollt Ihr 
doch ausgezeichnet bleiben durch die Mizwot, damit 
sie Euch bei der Rückkehr ins heilige Land nicht neu 
seien; Jirmija sagt: Stelle Dir Zeichen auf (D-'sv::), das 
sind dieMizwot, welche Israel dauernd auszeichnen. Bewahre 
Dir Trauermerkmale, das ist die Zerstörung des Tempels, 
und so heisst es auch: Wenn ich Dein vergesse, Jerusa- 
lem, vergiss meiner Rechten. Bald darauf schliesst R. 
Jehuda zur Deutung des Satzes: Ihr könntet schwinden 
aus dem guten Lande: Das ist die Thora, und so sagt er 
auch: Eine gute Lehre habe ich Euch verliehen, ver- 
lasset meine Lehre nicht, die der Herr Euch auch im Aus- 
lande lässt.'^ Dass diese Midraschtheile aber dem auf Rabban 
Jochanan ben Sakkai folgenden Zeitalter angehören, wird sieh 
uns von selbst ergeben. Selbst R. Jehudas Schlusssatz ist im 
Geiste des R. Akiba (Abot III 14) gehalten. Der Sinn dieser 
Sifristellen ist nicht zu verkennen. Demnach hat es sich 
hier um die Bestimmungen gehandelt, welche in R. Tar- 
V fo/s Zeit nicht geübt werden konnten, um Tempel- 
bestimmungen und Gesetze, die an das Wtistenlager 
Israels und an das Land geknüpft sind. Einstimmig 
wurde die Noth wendigkeit ausgesprochen, auch ohne Mög- 
lichkeit augenblicklicher Ausführung diese Satzungen 
nicht zu vernachlässigen. Mussten selbst jene Wüsten- 
wanderer, die das Land nicht sehen sollten, das Alles 
geistig umfassen, um wieviel mehr die Tanaiteu nach 
der Tempelzerstörung, die auszusprechen hatten, dass 
die Ankunft des Erlösers sich zwar um Jahrtausende 
verzögern könnte, dass man ihm trotzdem jeden Mor- 
gen erwartungsvoll entgegenblicken müsste. 
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Das lässt tief ins Leben jener Zeit hineinblicken. Wenn 
R. Eleasar ben Asarja in einer Bo-bajom-satzung am 
Schlüsse von ßerachot I auch Abends die Erinnerung 
an den Auszug aus Egypten gewahrt wissen will, 
wenn Rabbi Jose Berachot 4 a durch den Propheten 
Elias gemahnt wird, nicht auf den Tempeltrüramern, 
sondern am Wege zu beten, so folgen sie dem Zuge 
des Zeitalters, die Schwachen zu trösten und sie zu 
Gunsten derGesetzesforschung ganz über denSchmerz 
zu erheben. Rabbi Akiba am Ende von EchaRabbati, auch 
Babli Makkot Ende (übrigens dem gleichen Sifri Pi. 43 ange- 
hörig, der im Abschnitte yvow üi< rt'^rn alle Tröstungen 
der Zeit zu enthalten scheint), freut sich über den Lärm 
und das grosse Leben der Welthauptstadt Rom, wie über die 
Verödung des Tempelberges, auf welchem die Schakale hausen; 
sind die schlimmen Prophetenworte wahr geworden, 
so werden sich auch die Verheissungen erfüllen. 

Nun wird es für uns nicht mehr räthselhaft sein, warum 
die grossen Kodoschim- und Toharottraktate gerade dieser Zeit 
angehören. „Heil Dir, Traktat Kelim, der Du mit Unreinheit 
beginnst, mit Reinheit schliessest," so sagt Rabbi Jose am 
Schlüsse genannter Massechta. 

Sollte das aus dem Leben geschwundene Tempel- und 
Reinheitsgesetz durch den Eifer der Thorafreunde eine Auf- 
erstehung feiern, so musste die Ordnung der Tempel- 
handlung genau gewahrt werden, da ja die geringste 
Verschiebung der in ihrer Reihenfolge wesentlich be- 
stimmten Bestandtheile das betreffende Opfer oder 
die Reinigungshandlung ungültig machte. Daher heisst 
es an gleicher Stelle Pi. 41 des zweiten Sifri: „Ihm zu die- 
nen, das heisst Lernen; oder wäre das der Tempeldienst? 
Wenn es heisst: Und Gott der Herr nahm den Adam und 
setzte ihn in den Garten Eden, ihm zu dienen (ma^^b) 
und ihn zu bewahren, was war damals für ein Gottesdienst 
(eigentlich Weihrauchopfer) , was für eine Bewahrung mög- 
lich? Der Dienst war das Lernen, und das Bewahren die 
Mizwa (das Verbot, von dem Baume zu essen); gleich dem 
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Tempeldlenste wird also das Lernen Aboda genannt." um 
besonders die sieh weit verzweigende Toharotordnung vor 
Vernichtung zu bewahren , mussten die Tanaiten unermüd- 
lichen Fleiss, peinlichste Vorsicht, verbunden mit durchdrin- 
gendem Scharfsinn, entfalten. 

Das ist die hauptsächliche Ursache, weshalb von 
der Tempelzerstörung an bis zu Jenem Tage*^ die 
Tempelsatzungen eine so herrschende Stelle einneh- 
men. Und zwar ist es ein anderer Geist, als der sich in den 
Darstellungen der ersten Mischna kundgibt — nicht die Herr- 
lichkeit des Staates und Tempels, nicht das Geräusch gegen- 
sadduzäischer Kundgebungen kommt darin zum Ausdruck, 
sondern der ernste Lehrbegrift', der den Scharfsinn heraus- 
fordert. 

Wir dürfen wohl sagen, dass die Frage, ob da^ Abend- 
gebet unbedingte Pflicht oder Sache des freien Willens sei, 
den Gegensatz zwischen ßabban Gamaliel und Rabbi Josua 
nur habe hervortreten lassen, während Tempelsatzungen 
das Lehrhaus vorzugsweise erfüllten. Doch müssen wir zu- 
geben, dass diese Zeit von Fragen des Gottesdienstes 
auch bewegt worden ist. Vielleicht hat die oben bemerkte 
Vertiefung in die Mechilta und ihren hoflfnungsfreudigen Inhalt 
auf die Ordnung der Gebete geführt, die sich der Reihenfolge 
nach Mass. de Pisscha Abschn. 16 dargelegt findet und auch 
in jene Sotamischnas hineinspielt. Es scheint eine Gemeinde- 
ordnung hergestellt w^orden zu sein, die Würde des Gottes- 
hauses und des Gesetzbuches wurde befestigt, und unverträg- 
liche Bestandtheile hielt man der Gemeinde und dem gottes- 
dienstlichen Leben fern. Muss doch durch die Synagoge, 
das „kleine Heiligthum", der gesunkene Tempel er- 
setzt werden, der enge Gemeindeverband sollte im 
Kleinen dieselbe Kraft zur Erhaltung des Judenthums 
zeigen, wie einst das staatliche Leben. Die oben an- 
geführten Sifristellen erklären selbst einen zum täglichen Gottes- 
dienst gehörigen Abschnitt, nämlich :?iqid dx n"»!!!, die zweite 
Parascha des Schema. An derselben Stelle, die den Talmud 
Aboda, Tempeldienst nennt, heisst es sofort darauf Anf. 
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^i^sf'b'^ Ihm zu dienen, das ist das Gebet; oder meinst t)tl 
den Tempelgottesdienst? Was bedeutet dann wobl und 
ibm zu dienen mit Eurem ganzen Herzen? Gibt es 
wohl einen Tempelgottesdienst im Herzen? Das bedeutet die 
Tefilla.'^ Als Beispiele führt der Sifri nun eine Stimme aus der 
Zeit der höchsten Bltithe Israels an, ein Wort des Königs David, 
und ein Beispiel aus der Zeit einer gleichen Trübsal, 
wie sie sie empfanden, wie Daniel im Oberstocke sei- 
nes Hauses Fenster, nach Jerusalem gerichtet, hat und 
dreimal täglich sein Gebet verrichtet. Gleich darauf 
spricht E. Eleasar ben Asarja, der Gegner so weitgehender 
Deutungen, und das führt unsere Augen geradezu zu 
Jenem Tage*^ zurück. Rabbi Elieser und Rabbi Josua 
sind die Träger des uralten Haskarastreites am Anfange von 
Taanit, Rabbi Akiba und Rabbi Jochanan ben Nuri bestimmen 
in Roschhaschana IV 5 die uralte Berachotordnung, und letz- 
terer spricht bei der nothwendigen Anzahl der dazu üblichen 
Schriftverse mit (6). Rabban Gamaliel spricht der Gemeinde 
am Schlüsse des Traktates die Pflicht des öffentlichen Gebetes 
zu Gunsten des Vorbeters ab. Simon Hapekuli ordnet Megilla 
17 b vor Rabban Gamaliel das Gebet nach alten Ueberliefe- 
rungen. Man kann mit Fug und Recht behaupten , dass die 
Bestimmungen, wer nicht im bunten Gewände das Gebet ver- 
richten wolle, dürfe es überhaupt vor dem Betpulte nicht; wer 
aus Furcht vor Angeberei die Tefillinform ändere , sei tadelns- 
werth ; wer sie auf die Stirne oder auf die Hand selbst knüpfe, 
sei einEpikuräer; man solle den zum Schweigen bringen, der 
dieGruten allein auffordert, Gott zu preisen, der seine Gnade 
gegen das Vogelnest preist; nur um des Guten willen seines 
Namens Erwähnung thut; der das Dankeswort Modim doppelt 
spricht; im Targum willkürliche Aenderungen zur Verflüchti- 
gung und bildlichen Deutung des Thorawortes anbringt — dass 
das Alles der Zeit anzugehören scheint, die auf allen Gebieten 
sich gegen das mit dem Judenthum Unvereinbare abschloss. 
Es ist höchst bedeutsam, dass der Maftir, der den Propheten- 
abschnitt vorliest , durchaus eine Handlung vollziehen muss, 
in der sich das unverfälschte Judenthum kundthut (Megilla IV 
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5 — 10), wahrscheinlich, damit er an die Prophetenworte nur 
jüdisch-messianische Hoffnungen knüpfe. 

So sind Halachot, welche von Alters her im Ge- 
meindebrauche festgestanden und stillschweigend ihre 
Kraft gehabt, durch geschichtliche Verhältnisse in 
die Erörterungen des Bethamidrasch hineingezogen 
worden; und es entspricht ganz dem Geiste jener Tanaiten, 
dass diese Bestimmungen immer im Zusammenhang 
mit grossen öffentlichen Handlungen, wie das Posau- 
nenblasen und das Vorlesen der Megilla, erscheinen. 
Das öffentliche Bewusstsein sollte dadurch gestärkt und vor 
jedem schwächlichen Nachgeben gewahrt werden. War man 
doch von jeher gewöhnt, sich diese Traktate im Zusam- 
menhange mit den gegensadduzäischen Bestrebungen 
zu denken, wie wir im ersten Theile dargethan haben; ihr 
Grundstock diente dem gleichen Zwecke, wie etwa Schekalim 
undTaanit; so war man auch jetzt bereit, die herkömm- 
liche Stelle für solche Schutzsalachas beizubehalten, 
wie wir ähnliche Ablagerungsplätze in Chagiga und 
Jadaim gefunden haben. An die alte Satzung über das 
Vorlesen der Schekalimstelle (HI 4) schliesst sich das Gesetz 
über Thoravorlesung an, das in Megillasatzungen schon vorher 
sein Spiegelbild sehen konnte. So bringt gerade das Gesetz 
über Synagoge und Gemeindelcben den Gebetbestimmun- 
gen die mischnische Gestalt, wogegen derjenige Traktat, dem 
es zuerst zugekommen wäre, nämlich Berachot, dabei fast 
übergangen worden ist. Es muss den Ordnern wohl vorge- 
kommen sein, als wenn in Megilla und Roschhaschana der ge- 
eignetere Ort für solche Satzungen wäre, da sie nur wenig 
davon in Berachot aufgenommen haben. (Vgl. Ber. V 3.) Und 
man scheint dort schon auf ältere Halachagefüge sich zu be- 
ziehen, da V 2 der Anfangsgegenstand von Taanit, die Er- 
wähnung der Regengüsse und das Gebet um dieselben , und 
V 3 und 4 Bestimmungen, die mit Megilla, dem auf Taanit 
folgenden Traktat verwandt sind , Aufnahme gefunden haben. 
Damit finden die sonderbaren Mischnareihen von Megilla und 
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Eoschhaschanah, deren scheinbare Regellosigkeit wir im ersten 
Theile gekennzeichnet haben, ihre Erklärung. 

Ein Gebiet scheint bisher nicht behandelt worden zu 
sein, die eigentlichen Dine Mammonot, die drei Nesikintraktate. 
Auf unserem bisherigen Wege haben wir keine Spur 
von ihnen gefunden, und um dorthin zu gelangen, 
werden wir zuerst den Seder Naschim zu betrachten 
haben, aus dem die Mammonot hervorgegangen sind. 



IV. 
Der Seder Naschim und sein Verhältniss zu Nesikin. 

Schon im Eingange war es uns merkwürdig erschienen, 
dass das Ehegesetz mit der Schwagerehe beginnt , wobei der 
Tod des ersten Gatten vorausgesetzt wird, und dass gerade 
mit Kidduschin, den Bestimmungen über die erste Verehe- 
lichung, der Seder Naschim schliesst. Es wird uns jedoch bei 
genauerem Einblicke in die Massech ta Jebamot klar werden, 
dass die Schwagerehe nicht die alleinige Veranlassung dersel- 
ben gewesen, wenn der Traktat auch den Namen davon hat. 

Wenn in demselben auch nur von Chaliza und Jibbum 
die Eede ist — in Wirklichkeit haben wir hier die Auf 
Zählung der Arajot, der verbotenen Verwandtschaftsgrade, vor 
uns. Deshalb hat ja auch der vorangehende Traktat Chagiga 
auf Arajot hingewiesen. Der Grundstock von Jebamot , der 
andernfalls am Anfang stehen mtisste, die eigentliche Chaliza- 
handlung, findet sich erst im zwölften Abschnitte, und wir er- 
kennen dort bald, dass. wir uns im Halachotkreise des zweiten 
Ansatzes zur Urmischna befinden. „Wie steht es mit der Pflicht 
der Chaliza?'^ Auf diese von uns dem Tone der ersten Mischna 
gemäss erwartete Frage, die freilich nicht mehr an der Stelle 
vorhanden ist, gibt die Anfangsmischna von Jebamot XII die 
Antwort: „Die Chalizahandlung geht im Beisein von drei Richtern 
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vor sich.'* Nach verschiedenen Einschiebseln späterer Zeit geht 
es XII 6 weiter : „Er kommt mit seiner Schwägerin zum Ge- 
richtshofe und sie ertheilen ihm den richtigen Rath.** Da er- 
innern wir uns an die Eingangsmischnas von Sanhedrin, an 
die drei letzten Abschnitte von Sota, und wir sagen uns, hier 
befände man sich, wie in den genannten Traktaten, auf dem 
Boden des Sifri. Deut. XXV 5 ist die Quelle für die Chalizah. 
Die angegebene Darstellung der Mischna mag einst in Sota 
gestanden haben , wie der Eingang das. VII 1 ]''i)q«: ^bt^ be- 
weist, wie wir auch hier '•»■»ö'jö« T'H p"nbn finden und dort 
die Gebets- und Amtssprache das einigende Band zwischen den 
einzelnen einander sonst sehr fremden Bestandtheilen ist. Erst 
später wird der ordnende Geist der Hilleliten diese Stelle 
an den Anfang des Naschimseders, zu den Arajot hingebracht 
haben. Gleich dahinter, am Anfang von Jeb. XIII knüpfen 
dann auch die Schulen ihre Bestimmungen über Miun , die 
Ehe Verweigerung von Seiten des Mädchens, das als nsöp von 
Mutter und Bruder verlobt worden , in einer kurzen Halacha- 
reihe an, die uns zeigt, dass sie hier ihre Worte in das schon 
Bestehende , d. h. die Darstellung der Chalizahandlung , ein- 
geschoben haben. Hier würde unsere Auffassung von der ord- 
nenden Thätigkeit der beiden Schulen ungesucht ihre Bestä- 
tigung finden. Zum mindesten widerspricht es unserer Be- 
hauptung nicht, dass beim Fortlassen aller späteren Bestand- 
theile die Schulmischnas die Chalizahandlung umrahmen. Und 
selbst die späteren Ordner werden, wo es der Gegenstand 
gestattet, den Schriftvers, hier den Sifri von ^«isn "»d zu Grunde 
gelegt haben, wenn sich nicht ältere Halachagefüge hier finden. 
Dass dabei die Ordnung des Schriftverses massgebend gewesen 
ist, dass nicht die Schwagerehe, sondern alle mög- 
lichen Eheverhältnisse den ersten Ordnern des Trak- 
tats die Wege vorgezeichnet haben, das beweist z. B. 
II 9, wo sich die Anfangsmischna von Gittin findet, wie ja 
der Abschnitt von der Scheidung nahe beim Jibbum 
seine Stelle in der Thora hat (Deut. XXIV); so kommt 
IV 13 die Bestimmung über den Mamser, VIII 2 über den 
Entmannten, VIII 3 über den Ammoniter und Moabiter vor, 
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was sich in den Sätzen Deut. XXIII 2 — 5 ausgesprochen findet. 
So wird auch der Verführer erwähnt, oder der den Frauen 
Gewalt anthut, was auf Deut. XXII 25 bis zum Schlüsse Be- 
zug hat. Mit dem darauf folgenden Kethubot entfernen wir 
uns durchaus nicht von den in Jebamot angeregten Gegen- 
ständen, vielmehr ist der gleiche Midrasch ö<xn "»d, die sog. 
D"»bin3 na^^ü die Grundlage des ersten Abschnittes. Wenigstens 
scheint die Mischna I 6 auch auf Deut. XXII 13 — 19 zurück- 
zugehen, wie der Anfang des Traktats ebenfalls auf np"* "»3 
Tvot^ TD-^t^ zurückzuführen ist. III 1 — 6 ff. ist geradezu die 
weitere Ausführung von Dingen, die in Jebamot angeregt sind, 
und es wird III 5 die Schriftstelle Deut. XXII 29 auch ge- 
nannt, mit der wir uns schon oben beschäftigt haben. 

Es ist ganz klar, dass wir hier weit mehr finden, als die 
Namen Kethubot und Jebamot andeuten, dass wir den ersten 
Entwurf eines eingehenden Ehegesetzes vor uns sehen. 

Weshalb mit den Arajot gerade Jebamot, die Schwager- 
ehe verbunden werden musste? „Eines hat Gott gesprochen, 
Zwiefaches hab' ich gehört — das ist das Verbot und Gebot 
der Schwagerehe. '^ Der Gegenstand hängt als Ausnahmefall 
mit Arajot innig zusammen, das hat ihm die Ehre verschafft, 
im Frauenseder vornan zu stehen. Dass wir uns hierin nicht 
täuschen, zeigt uns der Sifra Kedoschim , der Perek 11 von 
den Arajot handelt und die Verbindung zwischen Arajot und 
Jebamot in ihren wichtigsten Satzungen herstellt. Da heisst 
es ]n"«nni: m-ioio D"»\üa •)":: n7:ö« ]öo?2 und bald darauf 7«3a 
n^rtTz ni'mTan m"»nr tt?u? in^afi«. Damit schwindet auch von selbst 
die Frage, weshalb Jebamot an der Spitze der Frauenordnung 
steht? Ist es doch vorzugsweise der Midrasch, der bei 
den Einordnungen das mischnische Gewand angezogen, und 
nur durch Vermittelung des Midrasch bestätigt sich uns die 
Annahme, dass auch da, wo wir es am wenigsten ahnen, 
Mechilta , Sifra und Sifri der Mischna zu Grunde gelegt wor- 
den sind. Es werden in Jebamot und in Kethubot schon die 
Voraussetzungen zu Gittin und Kiduschin geboten. Doch 
fehlt, soweit die beiden Schulen im Naschimseder 
mitarbeiten, demselben noch die tiefgehende Bezie- 
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hung auf die Dine Mammonot. Nicht die Vermögens- 
verhältnisse und ihre Regelung, sondern die Fragen 
nach dem Erlaubten und Verbotenen begegnen uns 
in dieser Zeit, und selbst die Erwerbung der Frau 
hat nur den Zweck, dass man sie gesetzlich sich zu 
eigen zu mache. 

Das wäre ein Beweis dafür, dass die drei Theile des 
eigentlichen Nesikintraktates später entstanden sind, 
als der Seder Naschim, und dass die Hilleliten und 
Schammaiten an die mischnische Behandlung dieser 
Theile nur sehr wenig Hand gelegt haben. 

Im ersten Abschnitte von Ketubot handelte es sich 
(Mischna 6) um den y'i D«) «♦'»scits, der seine Frau in bösen 
Leumund bringen will, wie auch in den vorangehenden Misch- 
nas d''bin3 n3:?t: den Hintergrund bildet, ja, der ganze Begriff 
der Kethuba auf den rn Du? ö<''22i73 in t<:2n -d (Sifri II 238) zu- 
rückzuführen ist. Die Fortsetzung finden wir aber erst im 
dritten Abschnitt, der die Strafgelder für Nothzucht und Ver- 
führung behandelt. Was dazwischen liegt, muss einer späteren 
Zeit angehören und daselbst eingeschoben sein. Der zweite 
Abschnitt bringt nämlich im Anschluss an die vorangehenden 
Reinigungsbeweise der angeschuldigten Frau einen Streit , in 
dem es sich nicht mehr um Fragen der Sittlichkeit handelt, 
sondern um die Höhe der Abfindungssumme, je nachdem sie 
als Mädchen oder als Wittwe genommen worden ist. Dagegen 
scheint die ältere Halachareihe II 5 weiterzugehen, wo es sich 
wieder um Ehebruch oder um gewaltsame Verunreinigung der 
Frauen in der Gefangenschaft handelt, wie II 9. Dass 7 und 
8 dabei auch über den Ausweis priesterlicher Herkunft han- 
deln, liegt in dem ersten Entwürfe des Ehegesetzes, das nicht 
die Regelung bürgerlicher Verhältnisse, sondern die 
Reinheit der Abstammung festsetzen und erhalten 
wollte. Hier setzen sich an geeigneten Stellen Be- 
stimmungen aus den Dine Mammonot an, und diese 
beziehen sich, wie Bertinoro das. II 2 angibt, auf I 6 
zurück. Da heisst es: „Doch gibt Rabbi Josua zu, dass, wenn 
Jemand zum Andern sagt, dieses Feld hat Deinem Vater 
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gehört und ich habe es von ihm gekauft, er Glauben ver- 
dient, denn sein eigener Ausspruch klagt ihn an und spricht 
ihn frei; sind aber Zeugen vorhanden, dass es dem Vater der 
Andern gehört hat, so verdient er keinen Glauben. (II 3) Zeu- 
gen sagten: Das ist unsere Handschrift, aber wir waren ge- 
zwungen, zu unterschreiben, wir waren noch Kinder, wir waren 
untauglich zu einem Zeugniss", so glaubt man ihnen. Wird aber 
ihre Handschrift von Zeugen erkannt oder ergibt sie sich aus 
einem andern Schriftstücke, so glaubt man ihnen nicht. (II 4) 
Dieser sagt: Das ist meine Handschrift und das ist die 
meines Genossen, und ebenso sagt der Andere, so glaubt 
man ihnen; bezeugt aber Jeder nur die eigene Handschrift, 
so muss noch ein anderer Zeuge dazu kommen, so sagt Rabbi; 
die anderen Weisen halten dies für unnöthig." Und als wei- 
terer Zusatz, zugleich zur Anknüpfung an II 1, wie auch zum 
Abschlüsse dieser ganzen Einfügung, heisst es II 10: „Und 
Folgende sind im Alter berechtigt , auszusagen , was sie in 
ihrer Jugend gesehen haben : Dies ist meines Vaters , dies 
meines Lehrers, dies meines Bruders Handschrift (soweit deutet 
es auf II 3), Jene ist mit dem Brautschmucke und mit ent- 
blösstem Haare zur Hochzeit gegangen (zu II 1), Jener ist als 
Priester aus der Schule zum Tauchbade gegangen , um die 
Hebe zu gemessen", was wieder auf die Priesterabkunft (II 7 — 8) 
sich zurückbezieht. 

Durch dieses Einschiebsel scheint der Hauptgegenstand 
erläutert werden zu sollen, der Begriff von la"«» soll geklärt 
werden. Und doch hätte ein Beispiel dazu ausgereicht. Da 
die Mammonot aber noch nicht bestehen, werden gelegentlich 
an dieser Stelle Gegenstände angeführt, die augenblicklich da- 
selbst ihren besten Platz finden. 

Wir wollen sehen, ob ein solcher Zusammenhang bei 
Anführung von Mammonot im Seder Naschim überall be- 
merkt wird. 

Eine andere sonderbare Einlage in Kethubot ist der Ab- 
schnitt „Dajane Geserot", in welchem sich eine Halachotreihe 
an die Namen Admon und Chanan ben Abischalom knüpft; 
im Namen des ersten werden zwei, im Namen des andern 
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sieben Entscheidungen überliefert. Auch hier tritt das 
Schuld- und Erbrecht nicht selbständig auf, sondern 
mit dem Ehegesetze verquickt. Chanan sagte: Jemand 
ist verschollen, die Frau verlangt von den Kindeni ihre Nah- 
rung, so braucht sie (nach Maimonides) erst nach Rückkehr 
des Mannes auf dessen Verlangen zu beschwören, dass er ihr 
keine Mittel zurückgelassen hat. Hat in seiner Abwesenheit 
ein Anderer für ihren Unterhalt gesorgt, so braucht der Gatte 
nach seiner Rückkehr es nicht zu ersetzen. Die priesterlichen 
Richter waren in beiden Fragen strenger; Rabbi Dossa ben 
Horkinas entschied wie sie, Rabban Jochanan ben Sakkai wie 
Chanan. Adraon sagt: Jemand stirbt und hinterlässt Söhne 
und Töchter, so müssen, gleichviel ob die Erbschaft gross oder 
gering ist, die Söhne erben; Rabban Gamaliel stimmte ihm zu, 
und der ungenannte Tanait bleibt im Unrechte. Jemand for- 
dert von Andern die Bezahlung für Krüge Oel, der Schuldner 
gesteht ihm aber nur die Krüge zu, so muss er schwören, 
denn sein Zugeständniss entspricht der Forderung (er hat 
somit einen Theil derselben zugegeben). Weigert sich Jemand, 
die Mitgift dem Schwiegersohne auszuzahlen , so kann die 
Tochter auf Verehelichung oder Scheidung drängen; auch in 
diesen Fällen stimmt Rabban Gamaliel ihm bei. Jemand ist 
als Zeuge auf einem Kaufbrief unterschrieben und klagt dann, 
dass der Verkäufer ihm das Feld geraubt habe, so kann er 
sagen : Ich habe deshalb meinen Namen hierunter gesetzt, weil 
ich dem Käufer eher beikommen zu können glaubte, als dem 
Verkäufer , der es mir geraubt hat. Jemand kehrt aus der 
Feme heim und findet den Fussweg zu seinem Felde nicht 
mehr, so kann er sich den kürzesten Weg dahin bahnen. Je- 
mand macht einen Schuldschein bei Gericht geltend, und der 
Schuldner zeigt einen später ausgestellten Kaufbrief vor, ,in 
welchem der Gläubiger ihm dasselbe Feld, welches er ihm 
nehmen will, verkauft hat, so kann die Forderung abgewiesen 
werden, denn der Gläubiger hätte früher seine Schuld ein- 
ziehen müssen. Es kommen Gegenforderungen vor Gericht, 
so kann aus ähnlichen Gründen eine von ihnen zurückge- 
wiesen werden". 
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Die Quellen besagen, dass auch hier, wie bei allen dar- 
gestellten Neugestaltungen, nur die streitigen Entscheidungen, 
in denen die andern Weisen den Admon und Chanan nicht 
zugestimmt haben, angeführt werden. Grade das ist uns ein 
Beweis, dass die Dine Mammonot noch nicht Selbst- 
zweck sind, sondern nur an das Ehegesetz, das viele 
Ausläufer dorthin gestattet, gelegentlich angeknüpft 
werden. Auch das Zeitalter kann hier annähernd angegeben 
werden. Sowohl von R. Gamaliel dem Aelteren, als 
auch von R. Jochanan benSakkai werden Chanan und 
Admon als Aeltere behandelt. Hier haben wir viel- 
leicht die erste auf Nothwendigkeit und Herkommen 
beruhende, an zwei Namen geknüpfte, das Mein und 
Dein behandelnde Halachareihe vor uns, während man 
die allgemein anerkannten Sätze in Midraschform be- 
liess. Rabban Gamaliel finden wir aber Peahn6 mit Rabbi 
Simon aus Mizpa, dem Ordner von Joma, wie sie in der Qua- 
derhalle eine Halacha erfragen; aus dieser entfernte sich das 
Synedrium schon 40 Jahre vor dem Falle des Tempels ; auch 
die Q'^bti^ D"«3nD ■'3a deuten auf eine frühe Zeit. Wir können 
daraus ersehen, wie damals das Schuld- und Erbrecht sich, was 
mischnische Anordnung betrifft, noch im Urzustände befand. 

Lassen wir jetzt Nedarim, Nasir und Sota, die in ihren 
Urbestandtheilen den älteren Seder Naschim bilden, aus dem 
Auge, so kommen wir zu Gittin, das einst mit Jebamot und 
Ketubot verbunden war. Wiederum beruht diese scheinbar 
abenteuerliche Eintheilung nicht auf vorgefassten Meinungen, 
sondern es bietet sich uns dafür wieder eine beabsichtigte 
mischnische Verbindung dar: Den n^ssnö« niDbu) am Schlüsse 
von Kethubot, die zuletzt auf 'u)n'»ai ö«»3 hinauslaufen, entspricht 
nämlich ganz genau der Anfang von Gittin, wo in Anlehnung 
an Jebamot II 9 der Scheidebrief, der vom Auslande gebracht 
wird, besondere Gültigkeitsbeweise erfordert, was bei den im 
Inlande ausgestellten Schriftstücken nicht nöthig ist. (üebri- 
gens eine willkommene Bestätigung unserer im ersten Theil 
ausgesprochenen Auffassung von dem Grundstocke des Na- 
schimseders.) Hier wird der Scheidebrief der Frauen einerseits 
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mit dem Freibriefe der Sklaven, andererseits mit Schuldscheinen 
und ähnlichen Bescheinigungen verglichen. Hier kehren die 
Beglaubigungen durch Zeugen wieder, die wir in Ketubot als 
blosses Einschiebsel bemerkt haben; hier finden sich (III 4) 
aus verschiedenen Gebieten auch den Dine Mamonot ange- 
hörige Sätze darüber, wie weit man stillschweigend die beste- 
henden Verhältnisse ohne Gegenbeweise für noch vorhanden 
ansehen kann. Die stete Beziehung auf Priesterrecht und Se- 
raimgaben liegt darin, dass Naschim ursprünglich durchaus nicht 
Besitz Verhältnisse, sondei-n priesterliche Geschlechtsreinheit zu 
bewahren hatte. Im vierten Abschnitte beginnt gelegentlieh 
der Ungültigkeitserklärung eines Scheidebriefes ein grosses Ein- 
schiebsel, an Ausdehnung fast einem Traktate ähnlich, worin 
sich verschiedene Anordnungen wegen des Weltbestandes ( ppn 
Dbi3?) und zur Erhaltung des Friedens (cibiü "«Dm) finden. Den 
Kern bilden hier die Verordnungen Hilleis und seiner Schule: 
„Im Erlassjahre haben die Gläubiger den Prosbul zu vollziehen, 
das heisst, die der Schrift gemäss ungültigen Schuldbriefe zu 
späterer Bezahlung dem Gerichtshofe zu übergeben (IV 3); 
der Halbfreie muss von seinem Herrn ganz freigegeben wer- 
den. Daran schliessen sich spätere gleichartige Bestimmungen 
an , die auf Rabban Simon ben Gamaliel zurückgeführt wer- 
den. Um die Verbindung zwischen der Mischna IV 1 und den 
alten Anordnungen der Schulen herzustellen, wird von Rabban 
Gamaliel dem Aelteren die Tekana gebracht, dass der Scheide- 
brief nur am Orte, wo er ausgestellt worden, für ungültig er- 
klärt werden könne; dass zur Verhütung von Verwechselungen 
die beiderseitigen Namen mit allen Nebenbezeichnungen ange- 
geben werden müssen. Der Wittwe soll von den Erben nicht 
der Eid, sondern blos das Gelübde aufgelegt werden, dass 
ihr zu ihrem Unterhalte Nichts vom Manne hinterlassen wor- 
den sei. Die Zeugen müssen den Scheidebrief mit unter- 
zeichnen. Man darf Gefangene nicht für zu hohes Lösegeld 
freikaufen , dieselben nicht heimlich befreien. Die heiligen 
Bücher, die Tefillin und Mesusot, dürfen ebenfalls nicht um zu 
hohen Preis aus der feindlichen Kriegsbeute zurückerworben 
werden. In einem einzelnen Falle hat man dem Manne, der 



Digitized by 



Google 



- 61 - 

in Folge eines Gelübdes, scheinbar zwangsweise, seine Prall 
entlassen, gestattet, dieselbe zurückzunehmen. Auch vom Nicht- 
juden muss man die Erstlingsfrücbte des ihm verkauften Ackers 
erwerben, um sie darzubringen. 

„Beschädigungen werden am besten, Schuldforderungen am 
mittelguten, die Kethuba der Frau am schlechtesten Acker 
bezahlt gemacht. Wo der Schuldner selbst noch Güter besitzt, 
darf man die von ihm bereits verkauften Landstücke nicht 
angreifen; von der Hinterlassenschaft sind nur die schlech- 
testen Landstücke haftbar. Es folgt eine Halacha über die Er- 
satzpflicht bei der Wiedererwerbung geraubter Landstücke, die 
unterdessen anderweitig verkauft waren , über die Leistungen 
an Frau und Töchter. Wer einen Gegenstand findet und wie- 
dergiebt, braucht nicht dazu noch einen Reinigungseid zu leisten. 
Der Vormund muss den Zehnten für die Mündel geben und 
braucht, wenn ihn das Gericht eingesetzt hat, keinen Rechen- 
schaftseid zu leisten. Wer heilige Gegenstände absichtsvoll 
verdirbt, oder durch Vermischung das Gewöhnliche heiligt, ist 
schuldig ; so auch die Priester, die sich absichtsvoll des Piggul 
schuldig gemacht haben. U. A. kommt noch die Erleichte- 
rung für den Räuber vor , dass er statt des schon zum Baue 
verwandten Balkens selbst nur den Geldwerth zu erstatten 
brauche. Von Wichtigkeit für die Zeitbestimmung ist das nach 
dem „Vespasianischen Kriege" gegebene Sikkariergesetz; dann 
kommt noch das Recht der Taubstummen und der Kinder, 
etwas zu verkaufen. — Die Darke-Schalom-reihe gibt dem 
Priester bei der Thora Vorlesung den Vorzug, und gebietet, stets 
in demselben Hause den Verbindungserub des Hofes niederzu- 
legen. Die Grube, die dem Wasserbehälter zunächst sich be- 
findet, muss zuerst gefüllt werden. Auch aus Wild- und Fischer- 
netzen können Gegenstände als geraubt angesehen werden; 
das Gleiche trifft bei Dingen zu , die der Wahnsinnige , der 
Taubstumme und das Kind gefunden hat und die von Andern 
fortgenommen werden. Nichtjüdische Arme haben an Leket, 
Schickcha und Peah Theil. Die Schlussbestimmung erlaubt 
zwar, dass die in Bezug auf Ackergaben und Erlassjahr ge- 
wissenhaftere Frau einer anderen gewisse Gegenstände;, wie 
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schwinge, Sieb, Mühlsteine und Ofen leihe; doch darf matt 
nur dem Nicht Juden freundlich begegnen, aber nicht die 
jüdischen üebertreter unterstützen." 

Eine sonderbare Halachareihe! würden wir sagen, wenn 
wir nicht schon gewöhnt wären , die geschichtliche Nothwen- 
digkeit als das Zusammenhaltende anzusehen. Es liesse sich 
vielleicht sogar der frühere Ort dieser Verordnungen erkunden. 
Die älteste derselben, der Prosbul des Hillel, weist uns in die 
Seraimordnung , zum Traktat Schewiit, und es wird sich uns, 
unserer Hauptaufgabe gemäss, daraus die sonderbare Ver- 
knüpfung dieser Halachot erklären. Dort handelt der Schluss- 
abschnitt von dieser Hillerschen Tekana. Es wäre allerdings 
zu gewagt, daraufhin schon jenen Seraimtraktat als die ur- 
sprüngliche Stelle für diese Verordnungen anzusehen. Aber noch 
andere Umstände unterstützen unsere Annahme und lenken 
unsere Blicke unbedingt nach Schewiit. Wie wäre es, wenn 
wir in diesem Traktate Mischnas mit dem Zeichen der ■'3"n 
üiiiD und des Di*»:? jipn fänden? Würde bei der Seltenheit 
dieser Bezeichnungen an eine Beziehung zwischen diesem Seraim 
theil und dem fernab im Naschimseder liegenden Gittin nicht 
zu denken sein ? Nun , die Prosbulbestimmung Schew. X 3 
dürfte wohl als Vertreterin der Tikkun-olamreihe gelten. Wie 
wunderbar aber, dass wir noch zwei andere Bestandtheile von 
Gittin V 9 hier finden! Schewiit IV 3 heisst es: „Man wünscht 
den heidnischen Feldarbeitern Kraft, ob auch der Israelite 
nicht mitarbeitet, und man wünscht ihnen Frieden im Namen 
Gottes, ob der Darke schalom willen.'^ Und V 9 wiederholt 
sich die Schlusshalacha von Hannisakin völlig und schliesst 
mit den eben angeführten Worten ab. Man mtisste sich die 
Augen verschliessen , wollte man hierin einen blossen Zufall 
sehen. Vielmehr sind in Schewiit noch einige Reste der Te- 
kanotreihe stehen geblieben, um den herkömmlichen Zusam- 
menhang für die eingeschobenen Mischnas zu bewahren; der 
ganze bezügliche Abschnitt ist von hier nach Gittin erst ver- 
setzt worden. Jetzt erklären sich auch eher die Beziehungen 
zu dem Seraimtheil Peah (V 8), wie zu den Biccurim (IV 9); 
selbst die Loskaufung der Sklaven und das Verkaufsrecht ist 
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in solchem Zusammenhange begreiflich. In Schewiit, wo 
Prosbul als älteste Tekana erwähnt werden musste, 
war der herkömmliche Ort für Verordnungen , die 
aus augenblicklicher Nothwendigkeit entsprungen 
sind. Auch das Sklavenrecht kann dort so weit behandelt 
worden sein, als einst Sehewiit und Jobel, der Schriftordnung 
gemäss, neben einander standen, also Erachin hierhergedacht 
werden muss. Als letzterer Traktat von dem ordnen- 
den Geiste der Schulen nach Kodoschim versetzt 
wurde, kamen die Tekanot in das Ehe- und Sklaven- 
recht hinein — mit dem Jobel hängt doch die Befrei- 
ung von Gefangenen und mit Prosbul der Schuldbrief, 
gedächtnissmässig auch der Scheidebrief zusammen. 
Auch das Sikkarierrecht gehört zu Erachin, da sich 
das Jobel auf Verkauf von Landgütern und deren Rück- 
erwerbung bezieht. Die Verordnungen Rabban Gamaliels des 
Aelteren mögen sich den früheren Tekanot angeschlossen haben, 
als sie ihren Platz bereits in Gittin gefunden hatten. Wenn das 
Sikkaiiergesetz in noch späterer Zeit dort sich anfügte, so ist 
das ein Beweis für die lange Zeitdauer einer Entwicklung, 
welche zur Aneinanderreihung einer so beschränkten Halacha- 
reihe nöthig war. Hier bestätigt sich, unser Gedanke, dass, 
um in der Mischna überhaupt hierherzugelangen, eine viel län- 
gere Zeitdauer nöthig ist, als sonst zumeist angenommen wurde. 
Es muss für das gedächtnissmässige Umfassen so wichtiger 
Verordnungen gewisse Ablagerungsorte geben, wo sie unter- 
gebracht werden und wo man sie sofort findet. 

Wird man sich nicht darüber wundern, dass in einer Zeit, 
die nach unserer Auffassung durch die Thätigkeit der beiden 
Schulen schon so genau geordnete Mischnatheile hatte, eine so 
bunte Zusammenstellung möglich gewesen? Wollte man nun an- 
nehmen, dass in dieser Zeit bloss solche formlose Zusammen- 
stellungen vorhanden gewesen seien — das würde unsere ganze 
Darlegung umstossen — , so wäre es immer eine offene Frage, 
woher Edujot bereits eine so wohlgeordnete Sammlung von 
Schulmischnas vor sich gehabt haben mag? Aber man ver- 
gisst vielleicht, dass Baba Kama, Mezia und Bathra noch fehlte, 
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Und die Pratieüordnung auch weniger in ihren aufs 
Weltliehe gerichteten Zielen ausgebildet zu sein 
scheint, als sie den Volkskörper und die Priester- 
schaft reinhalten und die Berechtigung zum Genüsse 
der Zehnten und der Hebe regeln will. Richterliche 
Entscheidungen über Mein und Dein werden noch, 
das zeigt die Chanan-Admonsammlung, an berühmte 
Namen nach Zahlen geknüpft und gelten als ein 
theuer zu bewahrendes Vermächtniss. Oder sie tre- 
ten in der Gestalt von Tekanot, Verordnungen, auf, 
und werden nur deshalb in die Mischna gebracht, weil 
sie als neue Einrichtungen doch nicht selbstverständ- 
lich erscheinen. Da noch keine Traktate vorhanden 
sind, die über Beschädigungen, über Kaufund Ver- 
kauf, über Gläubiger und Schuldner besonders han- 
deln, so muss die Tekanotreihe in ihrer ursprüng- 
lichen Gestalt ängstlich bewahrt werden, wie ver- 
schiedenartig auch die Zeitalter ihrer Entstehung 
und die von ihnen behandelten Gebiete sind; sie müs- 
sen so in einander verschränkt werden, dass sie mit 
dem Hauptgegenstande des Traktats zu einem Ganzen 
verwachsen, damit durch das Eine das Andere in's Ge- 
dächtniss zurückgerufen werde. 

Die Fragen nach der unbegreiflichen Reihenfolge des 
Seder Naschim sind unter diesen Betrachtungen von selbst 
geschwunden. 

Kidduschin als Schlusstraktat trägt ein so uraltes Ge- 
präge, dass wir hier vielleicht, wie schon früher in Horijot 
und Chagiga, nur die Absicht der Ordner erkennen, auf den 
nachfolgenden Seder Nesikin hinzuweisen, zumal er den Gegen- 
ständen des Mischpatimabschnittes im Exodus, also vielfach 
der Massechta di Nesikin in der Mechilta entspricht. Auch 
hier ist Kidduschin nur der Name, den die spätere misch- 
nische Entwickelung dem Traktat gegeben hat. Man könnte 
ihn eben so gut K inj an nennen: „Die Frau wird auf drei 
Wegen erworben und erwirbt sich selbst auf drei Arten; der 
hebräische Knecht wird auf folgende, der kanaanitische Knecht 



Digitized by 



Google 



- 65 - 

auf folgende Weise erworben." Ist hier nicht der eheliche 
Gedanke gänzlich zurückgetreten vor der Auffassung, dass von 
einer Besitzergreifung der verschiedensten Dinge die Rede ist, 
von der Art und Weise, wie sie in meinen Bereich übergehen? 
Vom zweiten Abschnitte an beginnt eine Darlegung der 
verschiedenen Wege, wie man sich die Frau selbst erwirbt oder 
wie man sich dabei vertreten lässt. Es ist das eine spätere 
Ausführung der Anfangsmischna, während die anderen Glieder 
des ersten Abschnittes nicht mit behandelt sind. Auch die 
Abstufungen höherer oder geringerer Abstammung "j'^om'» ü-iw:?, 
ein gewiss uralter Bestandtheil des Frauenseders, der die Rein- 
haltung dieser Verhältnisse erstrebt, sind erst später hierher- 
gekommen. Aehnlich verhält es sich mit Jewamot IX, wel- 
cher Abschnitt wie eine Wiederholung schon dagewesener 
Ehehalachot aussieht. Es kann aber gerade ein früherer Theil 
sein, der in seinem Tone den Abschnitten i'^hwz iz)'» und -nD3 iz)"« 
in Eingang und Ausführung ähnlich ist. Jedenfalls beweist 
die Stelle die vorwiegend heiligende Absicht des Ehegesetzes. 
Dagegen lassen sich zwei Mischnareihen von Kidduschin als 
ursprünglich erkennen, und gerade diese wollen sich dem Gan- 
zen nicht recht anreihen. I 7 heisst es nach Aufzählung ver- 
schiedener Gegenstände, welche auf diese oder jene Art in 
unseren Besitz übergehen können, in unvermutheter Wendung: 
„Zu allen elterlichen Pflichten gegen die Söhne sind Männer 
verpflichtet, und Frauen davon frei, und zu allen Kindes- 
pflichten gegen den Vater sind Männer und Frauen verpflichtet. 
Zu allen von Zeit und Stunde abhängigen Pflichten sind Männer 
verpflichtet , und die Frauen davon frei , zu den davon unab- 
hängigen Pflichten sind alle verpflichtet; so auch zu allen Ver- 
boten, mit drei Ausnahmen. Eine Anzahl Opferhandlungen ist 
nur Pflicht der Männer und nicht der Frauen, ausser dem 
Opfer der Sotah und des weiblichen Nasir. Gesetze, die nicht 
mit dem Boden des heiligen Landes in Verbindung stehen, 
sind auch im Auslande üblich, und von Ackerbaugesetzen Or- 
lah und Kilaim. Wer eine Mizwa übt, dem wird Gutes er- 
wiesen und das Leben verlängert, und wer es nicht thut, der 
erbt auch nicht das heilige Land ; wer Bibel , Misehna und 
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irdische Bescbäftigiingen übt, wird nicht leicht sündigen; wer 
sie nicht übt, gehört nicht zur menschlichen Gesellschaft.'^ 
Hier brechen die Agadas ab, und ein neuer halachischer Theil 
beginnt. Aber der hier aus der Hand gelassene Faden wird 
wieder, was Thora und Derech Erez betrifft, am Schlüsse von 
Kidduschin aufgenommen, und zwar mit den Worten des Rabbi 
MeYr:. ^ Stets lehre der Vater seinen Sohn ein einfaches und 
ehrenhaftes Handwerk und bete zu Ihm, dem Reichthum und 
Güter gehören. Denn kein Beruf ist vorhanden ohne Reich- 
thum und Armuth; das hängt nicht von der Wahl des Hand- 
werkes, sondeni von dem Verdienste des Menschen ab.'' Es 
folgen weitere Hinweise auf die verschiedenen Berufsarten und 
ihre Vortheile oder Schattenseiten. Wir haben hier das Schluss- 
wort des alten Frauenseders vor uns, nur ist es durch spätere 
Ausgestaltung der Kidduschin im zweiten und dritten Ab- 
schnitte auseinander gerissen worden. Diese agadischen 
Mahnungen haben noch mit dem Seder Nesikin Nichts 
zu thun, sie gehen nur auf das Verhältniss der Ge- 
schlechter zu den Glaubenspflichten ein, mahnen zum 
thätigen Leben, zugleich zur Hegung des gesetzlichen 
Geistesschatzes, und bieten darin, wie in den Regeln 
über rechte Erziehung, die rabbinischen Anschauungen 
über die veredelnden Zwecke des Ehelebens. DieKin- 
jansätze des ersten Abschnittes setzen dagegen schon einige 
Bestandtheile des Seder Nesikin voraus, und zwar das Kauf- 
und Verkaufsrecht , wahrscheinlich die bezüglichen Halachot 
von Bababathra. Wie wir gleich sehen werden, ist das kein 
Beweis gegen die späte Entstehung des Seder Nesikin, sondern 
eine Bestätigung unserer Ansicht über die erste Mischna und 
die späteren Ansätze. Wenn wir nämlich die Einfügun- 
gen der Frauenordnung, die das Mein und Dein be- 
treffen, recht ins Auge fassen, so werden wir die Spie- 
gelbilder der Chanan-Admonsatzungen, wie der auf 
Schuldbrief und Zeugenunterschrift, also auf Abfas- 
sung gerichtlicher Bescheinigungen gerichteten Ha- 
lachot von Kethubot und Gittin, wie endlich der Kinjan- 
reihe von Kidduschin grade in Bababathra finden. 
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Nehmen wir den Schlussabschnitt dieses Traktats ttioo bi, 
so merken wir, obschon wir durchaus nicht im Frauenseder 
stehen, eine ebenso innige Verbindung von Gesetzen 
über Schuld- und Kaufbriefe einer- und eheliche Be- 
scheinigungen andererseits, wie wir sie in Naschim 
gefunden haben. Das vorangehende Erbrecht Bababathra 
VIII 9, ist ein uralter Bestandtheil von Nesikin, enthält VIII 1 
eine an Bechorot VIII 1 erinnernde Mischna, 2 und 3 alte 
Sifrisätze über die Töchter Zelophchads und das Erbrecht der 
Töchter überhaupt, und IX 1 steht geradezu eine Admon- 
satzung aus Kethubot. Endlich geht diesen Theilen das Kctuf- 
recht voraus, das schon Bababathra III mit Satzungen über 
feste Besitzergreifung beginnt, die wie eine Fortsetzung von 
Kidduschini aussieht; es folgt, wie dort, so auch hier in 
weiter Verzweigung das Verkaufsrecht der unbeweg- 
lichen und der beweglichen Güter, so dass merkwür- 
diger Weise über Babakama und Babamezia hinweg 
die Verbindungslinie von Kidduschin nach Bababathra 
geht. 

Aber die zwei vorletzten Abschnitte von Baba- 
bathra hängen auch weniger mit den durch die Noth- 
wendigkeit des Zeitalters hervorgerufenen Rechts- 
fragen zusammen, haben, wie der Seder Naschim, viel- 
mehr auch einen religiösen Zweck. Sie gehen von der 
Besitzergreifung des heiligen Landes und dem daraus 
sich herschreibenden Erbrechte aus und gelangen 
erst so zu den Fragen des Mein und Dein. 

Alle diese Nachweise werden uns wohl zu der üeber- 
zeugung bringen können, dass die drei Nesikintraktate jünger 
sind, als die Frauenordnung. Es zeigt sich uns hier die merk- 
würdige Erscheinung, wie von zwei Seiten die mischnische 
Bewegung beginnt, nach dem Ende des Naschim- und zum 
Anfange des Nesikinseders hin, und wie endlich als letzte Glie- 
der Babakama und Babamezia eingeordnet worden. Dabei 
stehen wir ganz auf dem Boden der Schriftordnung: Das Erb- 
recht findet sich Num. XXVI 52, und die Töchter Zelophchads 
treten das. XXVII 1 auf, und so wie in Bababathra, findet 
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sich der Gegenstand im Sifri Anfang: Pincbas behandelt. Wie 
der zweite Sifri oder das Deut, dem Sanhedrinkreise entspricht, 
so passen diese vorangehenden Stücke der Nnm. imd des ersten 
Sifri zu Bababathra, dem vorhergehenden Traktate. Dass wir 
uns darin nicht täuschen, davon überzeugen uns einige Sätze 
aus dem späteren Zusätze zu Kiduschin, worin noch entschie- 
dener die Ueberbrückungsversuche nach Bababathra zu be- 
merken sind. III 3 „Mit der Bedingung , dass ich ein Bet 
kor Erde besitze*^ erinnert in diesem Ausdrucke an Babab. 
VII 1 flf., und das Wort des Rabbi MeYr über die dop- 
pelt ausgesprochene, den Stämmen Gad, Reuben und 
Halbmanasse gestellte Bedingung zeigt uns geradezu 
die Sifrisatzung derNum., mit der wir auch in Babab. 
zu thun haben. Endlich finden wir hier eine auch in Ke- 
thubot vorkommende Satzung beider Schulen , die an den 
jüngeren Nesikintheilen nicht mitgearbeitet haben. 

Wollen wir uns wieder einmal über die Einzelheiten er- 
heben, so gilt es, für die Inangriffnahme des Seder Ne- 
sikin, wenigstens der zwei ersten Traktate und zniu 
Theile auch des dritten, den ungefährenZeitpunkt zu 
finden. Haben wir doch nun annähernd erkannt, dass vor ihnen 
einzelne grosse Traktate, welche die Anfänge der Sedarim 
bilden, ihre Zusammenstellung gefunden haben. Je weiter zum 
Seder Nesikin hin, desto mehr erreicht der ordnende Geist 
der Tanaiten seinen Höhepunkt, die Massechtot sind immer 
mehr von dem Ernste ihrer Gegenstände behen-scht. Wenn 
sich in Sabbat und Jebamot nämlich fremde Einschiebsel fin- 
den, so kommen sie doch in geringerem Maassstabe vor und 
gehören dann noch unbehandelten Gebieten an. Gerade die 
drei Anfangstraktate von Nesikin sind am freiesten 
von fremden Gegenständen. In welche Zeit ist nun 
ihr Entstehen zu legen? Mit der Beantwortung dieser 
Frage sind wir an der Grenze der uns gestellten Aufgabe an- 
gelangt. Diese bestand nur darin, die sonderbaren Ge- 
füge der Mischna als gesetzmässig und nicht zufällig 
zu erklären und sie selbst zu Werkzeugen geschicht- 
licher Forschungen zu erheben. 
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V. 
Termuthungen über die Entstehung der Nesikin. 

So lange ein besonderes gesetzliches Gebiet noch blos 
von augenblicklich nothwendigen Erlassen eines Ministers ab- 
hängt, wie z. B. in Preussen die Schulangelegenheiten, wird 
die Reihenfolge der Entstehung für die Ordnung derselben 
maassgebend bleiben, während andere Theile der Gesetzgebung 
schon längst nach der Aehnlichkeit der Gegenstände ihre aus- 
gebildete Gestalt erhalten haben. Wenn sich nun auch in 
Edujot eine das Schuldrecht betreffende Halacha vorfindet, welche 
von dem alten Chanina Segan Hakohanim bezeugt wird: (113) 
„In einem kleinen Flecken bei Jerusalem lebte ein Gelehrter 
(Saken), der allen Leuten des Ortes Darlehen gab; mit eige- 
ner Hand schrieb er die Schuldscheine und Andere unter- 
schrieben sie (als Zeugen)'^ •, so steht einmal diese Satzung 
ganz vereinzelt da, und dann, als wenn hier eine Bestä- 
tigung für unsere Ansicht von der damaligen Ver- 
quickung des Leihrechtes mit dem Ehegesetz gebo- 
ten werden sollte, geht es gleich weiter: „Und nach Deiner 
Art lernst Du hieraus , dass die Frau ihren Scheidebrief und 
der Mann die Empfangsbescheinigung (der Abfindungssumme 
bei der Scheidung) selbst schreiben dürfen.'^ Selbständig treten 
die Dine Mamonot auch hier nicht auf. 

DieFrage,wann die dreiNesikintraktate entstanden 
sind, lässt sich um so weniger genau beantworten, als sich 
gerade in den Mammonot, also in Kama, Mezia und 
z. Th. in Bathra, die sonderbaren und verschlungenen 
Mischnageftige, die unvermutheten Einschiebsel nicht 
finden, die wir uns zu erklären überhaupt vorgenom- 
men, lieber dies Gebiet hinaus führt unser Weg eigentlich 
nicht, imd nur sehr schwer lässt sich fernerhin imsere Erklä- 
rungsweise anwenden, denn gerade die Unregelmässigkeiten 
des mischnischen Baues sind uns bisher die besten Hülfsmittel 
der Forschung gewesen. 
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Es muss aber doch gewisse Aeusserungen geben, welche 
uns über die Personen und zum Theil auch über die Zeit, in 
welcher dieses gesetzliche Gebiet im Lehrhause mischnisch 
verarbeitet wurde, zum Mindesten eine Vermuthung bieten. 

Greifen wir zu diesem Zwecke in den Exodus hinein, 
so finden wir daselbst XXI die hauptsächliche Thoraquelle für 
die Mammonot, und wenn wir in die bezügliche Mechilta schauen, 
so lautet die üeberschrift MassechtadiNesikin. Schon dieser 
blosse Name scheint uns für unsere Zwecke etwas zu ver- 
sprechen, dennNesikin ist der Gesammtname nicht nur 
für die vierte Ordnung derMischna, sondern auch für 
die ersten drei Traktate derselben, Baba Kama, Me- 
zia und Bathra. 

Stehen nun die Bestrebungen des bo bajom, wie wir ge- 
zeigt haben, vielfach mit der Mechilta in Verbindung, so sind 
es meistens die ersten Theile dieses Midrasch, die darin ver- 
arbeitet sind. Sie führen uns merkwürdigerweise gerade bis 
zur Massechta di Nesikin hin. 

Bei selbständigen Midraschtheilen findet sich stets eine 
Einleitung, die uns über die Denkweise der Zeit bezüglich des 
zu behandelnden Gegenstandes Aufschluss gibt. Dem ersten 
Theile der Mechilta ist z. B. ein Abschnitt vorangestellt, der ge- 
radezu fi<nn''nD „Eröflfhung'^ heisst; so hat der Sifra vorne eine 
Auseinandersetzung, die von der besten Art des Unterrichts 
handelt und uns besagt, dass mit diesem Buche die Kinder 
begonnen haben. Wenn wir im ersten Sifri solch einen Ein- 
gang vermissen, so kann er doch nach den ersten Worten 
in '•iT'xn iLT etc. bis •)ni>TD'»i gesucht werden. Der Anfang des 
zweiten Sifri zeigt uns ganz deutlich, dass hier Mahnungen 
erbaulicher Art folgen sollen, weshalb der Eingang von der 
besten Art des Predigens und von dem Verhalten des Red- 
ners den Zuhörern gegenüber spricht. 

Was sagt uns nun die Einleitung zur Massechta 
di Nesikin? ^ünd das sind die Rechte, die Du ihnen 
vorlegen sollst (Exod. XXI). Rabbi Ismael sagt: Diese wur- 
den zu den obigen (den zehn Geboten) hinzugefügt; wie jene 
vom Sinai, so stammen auch diese vom Sinai. Rabbi Jehuda 
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spricht: In Marah wurden sie geoffenbart, denn dort heisst 
es (Exod. XV): Er legte ihm Gesetz und Recht vor. 
Rabbi Akiba sagt: Und das sind die Satzungen u. s. w. 
Weshalb steht dieser Schriftvers da? Weil er (Gott) spricht 
(Lev. I): Rede zu den Kindern Israels und sage zu ihnen 
(darum muss es hier heissen) trage es zwei-, drei-, viermal vor, 
bis sie es lernen, wie es heisst Und lehre es die Kinder 
Israels (Deut. XXXI); vielleicht nur lernen und nicht wie- 
derholen? Darum heisst es doch (ibid.): Lege es in ihren 
Mund; vielleicht wiederholen und nicht verstehen? Darum 
heisst es Und dies sind die Rechte etc. ordne es vor ihnen, 
wie auf einem gedeckten Tische, wie es heisst: (Deut. IV) Dir 
ist gezeigt worden, auf dass Du wissest etc." 

Es muss eine grosse Nothwendigkeit sein, welche Rabbi 
Ismael dazu treibt, den hier behandelten Rechtssätzen densel- 
ben Ursprung zuzusprechen, wie den zehn Worten des Sinai. 
Wer würde dies denn bezweifeln? InderThora spricht Nichts 
dagegen. Der Mischpatimabschnitt schliesst sich ja sofort an 
die Sinaioflfenbarung an. Hier kann also nur von den Be- 
stimmungen die Rede sein, welche im Thoraworte 
kaum angedeutet sind und in dem nbfi<*> ihre Erwäh- 
nung gefunden haben sollen. Dies Wort kann sich, dem 
vorangehenden we „und" gemäss nur auf etwas schon Offen- 
bartes beziehen. Den Beweis, dass es sich hier um un- 
geschriebene Satzungen handelt, bietet Rabbi Jehuda, 
der durch eine üto üi-'n, durch einen Schluss aus der Gleich- 
heit des Ausdrucks, diese Gesetze aus Marah herleitet. Er 
nimmt die Möglichkeit mündlich überlieferter Nesikinsätze lie- 
ber aus einer anderen Stelle, die es geradezu ausspricht, dass 
ausser den geschriebenen Satzungen sich noch viele mündlich 
überlieferte finden. Dem odu>ö von Marah entspricht der Aus- 
druck d"»t:DU?ön in unserem Abschnitte, der durch das nbfii'i: 
„Und diese sind" als neuer Ansatz an etwas Früheres erscheint. 

Eine andere Nothwendigkeit findet Rabbi Akiba für 
den einleitenden Mischpatimsatz. Gegen Ende des Leviticus 
findet er die Mahnung, die Gesetze des Erlassjahres dem Volke 
beizubringen; für andere Satzungen, wie sie das fünfte Buch 
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Mosis enthielt , war auch die AuflForderung da , „es in ihren 
Mund zu legen." Dieses mündliche Lehren, in den 
Mund legen, die Ausdrücke Dn'^Da nö*»«, nai« entspre- 
chen ganz dem Mischnabegriffe, der ja, wie wir im 
ersten Theile gezeigt haben , aus der Nothwendigkeit , den 
Sadduzäem gegenüber das ungeschriebene Gesetz zu betonen, 
seinen Ursprung herleitet. So nimmt es auch Friedmann in 
seiner Mechiltaausgabe (Wien, 1870 , Selbstverlag S. 74 b, 
Anra. 3) an; er weist daselbst auf Sifri II Pi. 34 hin, wo es 
heisst Dnaau)") „Du sollst sie Deinen Söhnen einschärfen, 
dass sie in Deinem Munde geordnet seien; wenn Dich Jemand 
(um eine gesetzliche Entscheidung) befragt, dann grüble nicht 
darüber, sondern sage es ihm sofort." Im Munde geordnet 
kann aber nur das Schriftthum genannt werden, das durch 
seine Mündlichkeit und seine strengere Anordnung 
den Namen Mischna verdient. Nun fand Rabbi Akiba 
hier noch einen Anhaltspunkt für dies 'n"«D3 n^s"««, dass näm- 
lich auch die Satzungen über Mein und Dein, über 
Gläubiger und Schuldner, über Schaden und Ersatz der 
mischnischen Ordnung bedürfen, dass auch die Ein- 
zelheiten der dine Mammonot wie auf einem Tische 
geordnet dem Richter sich darbieten müssen. Eine 
solche Forderung würde aber keinen Sinn haben, wenn 
das betreffende Gebiet schon seine Einordnung in das 
mischnischeSchriftthum gefunden haben sollte. Vielleicht 
weisen die Sätze, welche in den Midraschim auf ]'J3'»u? dringen 
oder die irgend einen Gesetzestheil reinrechtlicher Art auch 
vom Sinai herleiten, gerade auf die Zeit hin, in welcher die 
Nesikinordnung entstehen sollte. In der eben angeführten 
Baraitha des Sifri lautet einer der zur Beleuchtung des dnaaiü"' 
angefügten Schrift verse so : „Heil dem, der mit ihnen seinen 
Köcher füllt! Sie werden nicht beschämt werden, sondern mit 
den Feinden am Thore reden oder streiten." Der Platz 
am Thore ist aber der Ort des Gerichtes, und dajane 
di baba, Thorrichter, ist ein in Babel weit später üb- 
lich gebliebener Name, der sich noch im Gebete 
]p-)iD dip"» findet. 
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Rabbi Ismael suchte also im Einleitungssatze 
des Mischpatimabschnittes Anhaltspunkte für die Ver- 
zweigungen der Rechtsverhältnisse; sie sind halacha le 
Mosche missinai. Rabbi Akiba bedurfte derselben nicht. Er 
fand nach Menachot 29 b an jedem Striche der Thora Haufen 
von Halachot hängen. In seiner Mischna konnte die Fassung 
jener berühmten Merkmischna derHillel-Schammaischulen lauten: 
Die Dinin (d. h. Rechtssatzungen) sind Hauptbestand- 
theile der Thora und haben etwas, worauf sie sich 
stützen, d. h. ihnen liegen Schriftverse zu Grunde. Der sßj- 
tene Ausdruck idiöO"«!!) n'o hy Dnb w^ findet sich gerade 
im Satze des Rabbi Akiba, Abotlll, was uns beweist, 
dass ihm derselbe für alle Verhältnisse geläufig war. 
Dieser Tanaite beschränkte den Raum für niö^b r^^bn , die 
eigentliche mündliche Lehre, für die in der Schrift gar kein 
Anhaltspunkt gesucht zu werden brauchte, soviel wie möglich; 
er fand das Meiste im Schriftverse. Das Gleiche suchte er 
auch für die gesammte Nesikinordnung zu begründen. 

Wir setzen zu diesem Zwecke eine vielumstrittene Sifra- 
stelle (Anfang Behar) hierher, dieselbe Stelle, auf welche Rabbi 
Akiba hinweist und aus welcher er die Pflicht herleitet, Sche- 
mittabestimmungen in Mischnaform zu bringen: „Und der 
Herr redete zu Moses auf dem Berge Sinai Folgendes 
u. s. w. Was hat das Schemittajahr mit dem Berge Sinai zu 
thun? Sind denn nicht alle Mizwot auf dem Sinai offenbart 
worden? Sowie beim Schemittajahre nicht nur das Allge- 
meine, sondern auch jede gesetzliche Einzelheit dem Sinai 
entstammt, so ist bei Allen das Allgemeine mit den Einzel- 
heiten auf dem Sinai offenbart worden." Nach der dem Ra- 
wed (R. Abraham ben David aus Posquieres, dem Zeitgenossen 
und Gegner des Maimonides), zugeschriebenen Erklärung will 
der Sifra allen Einzelheiten des Mischpatimabschnittes die gleiche 
Auffassung sichern, wie denen des Schemittaabschnittes , dass 
sie nämlich halacha le Mosche seien. Dies entspräche der 
Ansicht Rabbi Ismaels. 

Auch im Midraschkreise des Sifra bestreitet dies 
Rabbi Akiba. Da heisst es Bechukothai, am Schlüsse von 
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PerekVIII: „(Das sind) die Thorot, zum Beweise, dass Is- 
rael zwei Thoras erhalten, eine schriftliehe und eine mündliche. 
RabbiAkiba sprach: Hat dennisrael nur zweiThoras, 
hat Israel nicht viele Thoras erhalten? Das ist die 
Thora des G^^nzopfers, das ist die Thora des Speise- 
opfers etc.'^ und zum Beweise, dass wir uns hier auf dem 
gleichen Gebiete bewegen, wie Anfang Behar, schliesst die 
Stelle im Sinne des Rabbi Ismael : ^Auf dem Berge Sinai 
durch Mosis Hand, das lehrt, dass die Thora in ihren Ha- 
lachot, in ihren Einzelheiten und ihren Erklärungen auf 
dem Sinai durch Moses gegeben worden ist." 

Man wird wohl nicht annehmen wollen; dass hier von 
Rabbi Akibas Seite das Vorhandensein der mündlichen Lehre 
angezweifelt worden ist. Nur möchte er nicht den schroffen 
Gegensatz festhalten, dass ein sehr grosser Theil des Gesetzes 
vollkommen losgelöst vom Schriftausdruck gedacht werden soll. 
Die eigentliche Thora schebaalpeh würde demgemäss Bestim- 
mungen enthalten, die, wenn im Worte der Thora angedeutet, 
schon Thora schebiktaw wäre. Durch die Halacha le Mosche 
wird dagegen der Raum für Schriftdeutungen begrenzt; sie 
bedarf keiner Schriftbeweise, da sie dem geschriebenen Thora- 
worte gleichberechtigt ist. 

Anders Rabbi Akiba. Gewiss hält auch er an dem Be- 
griffe der mündlichen Lehre fest, aber es ist ihm unmöglich, 
alle die Einzelheiten des Gesetzes von dem Schriftworte zu 
trennen. Es darf nur eine Lehre geben. Alles hängt an Allem, 
in den Wendungen der Thora , in überflüssigen Worten und 
Silben ist die Satzung angedeutet, die nicht geradezu in der 
Thora erwähnt ist. Nimmst Du zwei Lehren an, so nimm 
lieber viele an, so oft das Wort Thora ausgesprochen wird; 
willst Du das aber nicht, so muss Alles eine Lehre sein. 

Darum konnten dieselben Thorasätze, welche nach 
Rabbi Ismael die halacha le Mosche für den Nesikin- 
theil andeuten, nach Rabbi Akiba die Forderung aus- 
sprechen, dass die dine mammonot eine geordnete 
mischnische Fassung erhalten sollten. 

Man könnte dem entgegenhalten, dass es einer derartigen 
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Aufforderung von Seiten der Schrift nicht bedurft hätte; denn 
wozu diese Nothwendigkeit bei den Nesikin begrün- 
den, wenn eine frühere Mischna für alle anderen ge- 
setzlichenGebiete schon vorhanden gewesen sein soll? 
Stand es nicht stillschweigend fest, dass auch die Nesikin in 
die gleiche Form zu bringen sind? 

Sollte vielleicht ein Gegensatz zwischen gottesdienstlichem 
und bürgerlichem Rechte im Bewusstsein der Zeit bestanden 
haben, als wenn das weltliche Geldgesetz den heiligen Satzungen 
untergeordnet wäre, und es hätte die Gleichberechtigung 
aller Gebiete bewiesen werden sollen? Wenn sich in den be- 
rührten Midraschim Spuren einer solchen Gebietstheilung finden 
Hessen, so würde unsere frühere dargethane AuflFassung, dass 
die Mammonot erst in dieser Zeit aus dem Midrasch in die 
Mischna selbständig eingetreten sind, eine starke Bestätigung 
erfahren. 

Wir werden sehen. 

In Bechukothai Perek VIII sagt der Sifra: „Weil sie 
meine Mischpatim verschmäht haben, das sind dieDinira, 
und meine Chukkot ihre Seele verachtete, das sind die 
Midraschim." Dann später: „Das sind die Chukkim, näm- 
lich die Midraschim; und die Mischpatim, das sind die 
Dinim; und die Lehren, zwei Lehren, mündliche und schrift- 
liche u. s. w." 

und am Anfange von Bechukothai heisst es daselbst: 
„Wenn ihr in meinen Chukkot wandelt, meinst Du, das 
wären die Mizwot? Da es weiter heisst und meine Mizwot 
bewahret und sie ausübet, so sind die Mizwot schon hier 
genannt; was heisst nun Wenn ihr in meinen Chukkot 
wandelt? Der Schöpfer will, dass sich Israel mit der Thora 
beschäftige, und ebenso heisst es Wenn ihr nicht auf mich 
höret, wären das die Mizwot? Da es weiter heisst Und ihr 
alle diese Mizwot nicht ausübt, so sind die Mizwot schon 
hier genannt! Was heisst nun Wenn ihr nicht auf mich 
hört? Euch mit der Thora zu bemühen." 

Wenn Grätz im vierten Bande S. 421 sich gegen die zu 
weitgehenden Deutungen solcher Talmud- und Midraschstellen 
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erklärte, in welchen viele halachische und agadische Wissens- 
zweige neben einander genannt werden, um einen gi'ossen Ein- 
druck zu erzielen, so theilen wir diesen Standpunkt ganz. 
Nichts kann mehr irreführen , als wenn man über jeden Aus- 
druck derartiger Zusammenstellungen grübeln und daraus ge- 
schichtliche Folgerungen ziehen wollte. Anders ist es aber in 
den eben angeführten Midraschsätzen. Da fühlt sich der Sifra 
verpflichtet, im Thoraworte die Berechtigung verechiedener 
gesetzlicher Gebiete neben einander zwingend festzustellen, und 
zwar stimmen , wie wir sehen , mehrere Baraithat in den Be- 
griffsbestimmungen genau überein. Chukkot sind nicht mizwot, 
sondern midraschim, mischpatim sind dinim, in den Chukkot 
wandeln und auf mich hören heisst sich in der Thora 
bemühen. Besonders liegt dem Midrasch daran, die Mizwot 
als ein von den anderen gesondertes Gebiet darzustellen. 

Haben wir es hier mit allgemeinen Lehrformen zu thun, 
die auf jede Halacha angewandt werden können, oder werden 
uns bestimmte gesetzliche Gebiete hier als besondere 
Gegenstände angegeben ? 

Der unter Chukka verstandene Midrasch ist ohne Zweifel 
eine Lehrform, die der ältesten Gestaltung der Halacha ent- 
spricht. Mizwa dagegen muss die Benennung für ein 
besonders gesetzliches Gebiet sein, welches als zwei- 
fellos berechtigt aus der Erörterung um so eher aus- 
geschlossen werden durfte, als schon in der Schrift 
selbst der Ausdruck Mizwa dafür gebraucht und darum 
jede Deutung unnöthig wird. 

Was sind aber Dinim? fi^m ]"'t «bm ist eine in den 
Midraschim , besonders im Sifra an unzähligen Stellen vor- 
kommende Einleitungsformel, die soviel besagt, wie ">^im hp 
„Hier wäre ein Schluss vom Leichteren aufs Schwerere ver- 
nunftgemäss möglich, sonach die Thora dies oder jenes nicht 
hätte zu erwähnen brauchen." Soll aber hier D"«3'»t soviel 
heissen, wie Vernunft Schlüsse? Dann wäre es eine Herlei- 
tungs-, also Lehrform, und würde kein besonderes halachisches 
Gebiet bezeichnen. Wir finden aber den Ausdruck Dinim 
in jener bekannten Chagigasatzung am Schlüsse des 
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zweiten Abschnittes als Benennung des Seder Nesikin, 
der damals nur Sanhedrin und die damit verwandten 
Traktate enthielt. Demnach würde auch hier der 
Ausdruck schwerlich etwas Anderes bedeuten, als 
das bürgerliche Recht und dasStrafgesetzbuch. Da- 
für spricht noch ausserdem der Umstand, dass der Schrift- 
ausdruck Mischpatim soviel heisst, wie Dinim, und da be- 
zieht sich doch Beides sicher auf die richterliche 
Thätigkeit. 

Haben wir das Eine gefunden, so wird sich uns der 
Begriff Mizwot ganz von selbst als die Gesammtheit 
aller gottesdienstlichen Bestimmungen, aller Rein- 
heits- und Enthaltsamkeitsgesetze enthüllen. 

Nun wird in der Strafandrohung (Sifra Bechukothai 
Perek VIII) ein besonderer Nachdruck darauf gelegt, dass 
nicht nur die Vernachlässigung der Midraschim, die sich 
ganz nach der Ordnung des Schriftverses richten, sondern die 
der Mischna selbst, des Wandeins in den Satzungen, 
das staatliche Unglück herbeiführe, und nicht etwa blos die 
Vernachlässigung der Mizwot, d. h. des eigentlichen Reli- 
gionsgesetzes, sondern auch der Mischpatim-Dinim, der 
dem weltlichen Richter unterworfenen Gebiete des 
Mischpatim-Abschnittes im Exodus, Schlimmes über das 
Volk gebracht habe. Demnach muss einst das eigent- 
liche Geldgesetz, das bürgerliche Recht, besonders 
soweit es nicht geradezu in der Thora angedeutet war, 
sich nicht der gleichen Schätzung im Gesammtbewusst- 
sein erfreut haben, wie alle anderen Gebiete der Ka- 
la c ha. Unterstützt wurde diese Anschauung noch durch die 
Satzung, dass von Mammouot (den Geldgesetzen) keine 
Folgerungen auf Issur (die eigentlichen Religionssatzungen) 
gezogen werden können (BerachotBabli 19 b), indem man 
in Zweifelfällen für den Verklagten günstig entschei- 
den dürfe. Zeigt sich doch zu allen Zeiten ein Streben, das 
Gebiet des Heiligen gegen das sogenannte Weltliche abzu- 
grenzen, und da liegt die Auffassung nahe, dass die täglichen 
Fragen des Mein und Dein mit ihrem werktägigen, 
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nächternen Gepräge nicht dem Begriffe des Göttlichen 
entsprächen. Es gehört erst ein weiterer Blick dazu, 
zur Einheit beider Gebiete durchzudringen. 

Dass zwischen Midrasch, einer alle (Gebiete umfassenden 
Lehrform, und dem unter Dinim verstandenen Halachatheile 
ein Gegensatz gefunden werden konnte, lag nur daran, dass 
Chukka, das von Gott besonders eingegrabene (chakuk) ge- 
schriebene Wort, sich eher mit anderen gesetzlichen Krei- 
sen, als mit dem Din mammonot verbinden liess. Mit Recht 
wird deshalb Chukka dem Mi drasch begriffe gleichgesetzt, denn 
niTin npin heisst (vgl. Bemidbar Rabbah, Anf. Chukkat) das 
von der Thora unabänderlich Gegebene, das sich in seinen 
letzten Gründen unserer Erklärung entzieht. Grade die dine 
mammonot, mit den Verhältnissen des täglichen Le- 
bens sich befassend, gehen den nüchternen Verstand 
am meisten an, und können nur in wenig Punkten chuk- 
kot genannt werden. 

Aber es liegt auch in diesem Midraschkreise das Streben, 
'^-•Dn 7t2W m"«!!'^ ein mündliches Lernen zu empfehlen, wozu 
hauptsächlich die Misch na Veranlassung bietet. Einmal heisst 
•»Dbn ••mp'»n3 Dfi« soviel wie nmna ü^bT^y nrnb, und die gleiche 
Erklänmg gibt der Sifra für "»b i:>üiön fi«b Dfi«i, um sowohl die 
Verheissung, als auch die Strafandrohung auf Bemühung in 
der Thora oder deren Vernachlässigung zu gründen. In den 
Chukkot wandeln muss aber heissen die Midraschim fort- 
bildend verwerthen; das geschieht nur in derMischna. 
Wollten wir noch daran zweifeln, so gibt uns an der gleichen 
Stelle der Midrasch (Sifra Anf. Bechukothai) weitere Beispiele 
von einem Ueberfluss an Schriftausdrücken, die gedeutet wer- 
den müssen: „Und so sagt Er: Gedenke des Sabbattages, 
ihn zu heiligen; glaubst Du vielleicht, dass in Deinem Innern 
(seiner zu gedenken genüge)? Wenn Er sagt Bewahre (den 
Sabbat), so ist das Bewahren im Herzen schon ausgesprochen. 
Wie kann ich nun moT erklären? Dass Du es mündlich 
lernest." Und so geht es weiter, das "nDT an bezüglichen 
Stellen auf das mündliche Lernen von Negaim und Megilla 
zu beziehen, wie auch Rawed erklärt. 
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Dass gerade diese Beispiele hier angeführt werden, bringt 
uns darauf, dass unter dem vorstehenden Wandeln in den 
Chukkot-Midraschini auch das mischnische Arbeiten gemeint 
ist. Da aber Verheissung und Strafandrohung daran 
geknüpft ist, es sich ausserdem um ein mischnisch 
vernachlässigtes Gebiet handelt, so kann hier bloss 
von den Mischpatim-Dinim die Rede sein. 

Das bestätigt auch Abot V 8 ^Das Schwert kommt über 
die Welt wegen der Unterdrückung des Rechtes (Diu) und 
wegen der Verdrehung des Rechtes und wegen deren, die 
nicht nach der Halacha in der Thora entscheiden.'^ Das 
bezieht sich geradezu auf das n"'"i3 Dp: nöp^3 a-in der Straf- 
androhung (Sifra Bechukothai Perek VI). 

Würde man uns nun auch in der Deutung dieser Midra- 
schim Recht geben, so träte nun die schwer zu lösende Frage 
an uns heran, welchem tanaitischen Zeitalter es vor- 
behalten gewesen, die eigentlichen Rechtssätze des 
Seder Nesikin so zur Geltung zu bringen, ihre Gleich- 
berechtigung mit der übrigen Thora als halacha le 
Mosche missirai zu betonen oder ihre mischnische Be- 
handlung zu empfehlen? Hier sind wir auf blosse Ver- 
muthungen angewiesen, weil den Traktaten Kamma, Mezia 
und zum Theil Bathra die ausgesprochene geschichtliche Fär- 
bung fehlt. Wir fanden jedoch in der Mechilta die Namen 
Rabbi Ismael und Rabbi Akiba, und im Sifra, wo Rabbi Akiba 
auch vorkommt, fast eine Fortsetzung jener im Misch pa- 
tim-Abschnitte angeregten Erörterung. Rabbi Ismael 
ist derjenige, der am Ende von Bababathra es empfiehlt, sich 
mit Dine Mammonot zu beschäftigen. Diese Mahnung galt 
doch wohl einem weniger ausgebildeten und beachteten Halacha- 
gebiete. Wie in der Mechilta überhaupt, besonders in ihren 
streng gesetzlichen Theilen, so steht Rabbi Ismael auch 
in der Massechta di Nesikin stets als der erste der 
redenden Tanaiten da. Man könnte nun sagen, dass die 
ganze Mechilta den Stempel Rabbi Ismaels so sehr an sich 
trage, dass dies kein Beweis sei; aber auch im Sifri I 
Piska 2, wo eine Rechtshalacha verhandelt wird, 
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finden wir sofortRabbi Ismael mit seinem Schület- 
kreise. (Vgl. Dr. Hofmann „Einl. in d. bal. Midr.'^) 

Wie sehr er mit dem Begriffe Din zusammen- 
hängt, wie er sieh auf Schritt und Tritt mit den be- 
züglichen Anschauungen selbst erfüllt, davon erzählt 
Mechilta Nesikin Abschnitt XVIII Folgendes: „Rabbi Ismael 
und Rabbi Simon gingen hinaus, um hingerichtet zu werden. 
Da sagte Rabbi Simon zu Rabbi Ismael : „Mein Herz schwin- 
det mir, da ich nicht weiss, um welcher Sünde willen ich ge- 
tödtet werde.'' Da antwortete Rabbi Ismael dem Rabbi Simon ; 
„Kam je ein Mensch wegen einer Rechtsentscheidung oder 
einer sonstigen Anfrage zu Dir, und Du hast ihn warten lassen, 
bis Du Deinen Becher ausgetrunken, Deinen Schuh angezogen, 
in Deinen Mantel Dich gehüllt hastV Die Thora sagt rt^y ü6i 
Ttzyn wenn Du ihn hinhältst, sei es kurze oder längere 
Zeit." Das ist ein untrüglicher Nachweis dafür, dass die 
Neigung, den Rechtssatzungen zu halachischer Be- 
achtung zu verhelfen, in Rabbi Ismael vorgeherrscht 
und auch jene Sätze des Sifra, wie das üb'):fb i<3 zin 
(Abot V 8) hervorgerufen hat. Dabei ist die eifrige Mit- 
wirkung R. Ismaels auf anderen halachischen Gebieten durch- 
aus nicht ausgeschlossen. Und zwar ist es dazu nicht unbe- 
dingt nöthig, dass Rabbi Ismael in der Mischna selbst über- 
mässig viel vorkomme, so wenig wie es seinen Schülern R. 
Josia und R. Jonathan überhaupt gelungen ist, dort Eingang 
zu finden. Er kann mehr den Mi drasch entwickelt haben, 
wie ihm ja allgemein an der schriftmässigen Begründung im 
einfachen Sinne lag. 

Kommen wir nun zu Rabbi Akiba, so haben wir über 
seine Hauptwirksamkeit zunächst eine Ansicht zu widerlegen, 
die, wenn sie berechtigt wäre, unserer ganzen Aufstellung zu- 
widerliefe. Grätz G. d. J. Bd. IV Note 8 (S. 450) sagt: „Rabbi 
Akiba wird ausdrücklich als Ordner des HalachastoflFes auf- 
gestellt: n^Dbri 'iDniJ^ i'^pnnu) fi«3"«py n ^t bb^ pbn^ '"»aiicy nöi-» 
■173.><-«T ö«3i TT'an by D^o y^s^zju? "»^ bD -^^dh ' ' mia^« . . . Auch der 
Zusatz zu dieser Stelle ist wohl zu beachten, dass R. Akiba 
die Generalia und Spezialia eingeführt , d. h. den Stoff unter 
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Rubriken gebracht habe. Zum Schluss wird noch die Art 
der Mischnaordnung deutlich gemacht , dass die Halachas an 
Zahlen geknüpft wurden nmco n-nnn nfi« wy^D etc." Dem- 
nach würden die Zahlenmischnas, die nach unserer 
Auffassung dem vorhillelitischen zweiten Ansätze 
der gegensadduzäischenUrmischna ihr Entstehen ver- 
danken, erst dem Rabbi Akiba angehören. Allerdings, 
nach dem Frankerschen Grundsatze , wonach die ältesten 
Mischnatheile vornan stehen, konnte Grätz nicht anders, als in 
diesen Zahlensatzungen die ältesten Theile der betreffenden 
Ordnungen und Traktate sehen. Wer hiess aber Rabbi 
Akiba zu einer so verhältnissmässig ursprünglichen 
Form greifen, nachdem die weit älterenHillel-Scham- 
maisatzungen eine so strenge wissenschaftliche Ord- 
nung gewonnen hatten? Dabei muss man freilich ver- 
gessen , dass die Sätze beider Schulen , der späteren Zusätze 
entkleidet , ein Ganzes bildeten , weit jünger , als die Zahlen- 
mischnas. 

Zum üeberflusse hat Dr. Oppenheim in seiner oft ange- 
führten Schrift „Toldot Hammischne" S. 21 den unwiderleg- 
lichen Nachweis geführt, dass schon Rabbi Jochanan ben Nuri 
Zusätze zu Zahlenmischnas gemacht, dass der Sohn des Rabbi 
Akiba seinem Vater gegenüber dieselben als Erzeugnisse alter 
Zeit behandelt. Es ist deshalb keine „Antedatirung" , wenn 
dort in Sawim Toss. die Männer der grossen Versamm-' 
lung als die Ordner der Urmischna genannt werden; 
man versteht unter ihnen wohl die vorhillelitischen So- 
ferim. Man könnte uns nun wohl auf die Mischnareihe Sab- 
bat IX 1 ff. und die entsprechenden Tosseftastellen hinweisen, 
wo Rabbi Akiba die verschiedensten Gegenstände an den 
Grundsatz nmb n-»«-! •['»ö« Dö« knüpft. Aber gerade die Ge- 
setzmässigkeit, mit der an der gleichen Stelle, ohne 
Akiba zu nennen, die Tossefta Einschiebsel so ver- 
schiedenen Inhalts, nur mit dem obigen Grundsatze 
als Anhaltspunkt versehen, uns bringt, bürgt dafür, 
dass diese Gebilde älter sind, und von jedem Tanai- 
len in seiner Weise Bereicherungen erfahren haben. 
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Wo war für die „Anlehnungen an den Schriftvers" 
eine bessere Stelle, als inmitten der Sabbatsatzungen, 
„die an einem Haare hängen.'^ Somit braucht diese Stelle 
nicht auf Rabbi Akibas Rechnung geschrieben zu werden, sondern 
er folgt darin den Anreihungsgesetzen der zweiten mischnischen 
Entwickelungsschichte. Ebensowenig kann das Schlag- 
wort Dra iD, SotaV, 2, 3, 4 Rabbi Akibas Art kennzeich- 
nen, da Jener Tag^ so bunte Zusammenstellungen 
nothwendig macht, wie Edujot und Jadaim darthun. 

Es kann allerdings so ohne weitere Begründung dem 
Rabbi Akiba ein neuer Seder nicht zugeschrieben werden. 
Wir stellen dies nur als unbewiesene Vermuthung hin, und 
stützen uns darauf, dass wir in der Zeit vor diesem 
grossen Tanaitenpaare keine Anhaltspunkte für das 
Entstehen der drei Nesikintraktate gefunden haben, 
wogegen alle anderen Sedarim ihre geschichtlichen 
Spuren zurückgelassen haben. Es ist nun sicher kein 
Zufall, dass gerade diese beiden Namen, einer misch- 
nisch vorwärtsstrebenden Zeit angehörig, soviel in 
der Mass. d. Nes. der Mechilta vorkommen. Auch fin- 
den sich in der Mischna nur wenig frühere Namen. Rabbi 
Josua und Rabbi Tarfon mögen die ältesten sein. Zumeist 
sind es daim Stellen , die sich geradezu auf den Midrasch 
stützen, wie Babakama VI, 5, wo die Schuldfrage bei der 
Brandstiftung nach der Ausdehnung des Feuers beantwortet 
wird. Hier spricht auch Rabbi Elieser, auch Rabbi Eleasar 
ben Asarja mit; aber ihre Worte beziehen sich aufMech. Nes. 
Abschn. 14 Auf. D"'X')p rt^:i72\ Desgleichen kommt auch Bet 
Schammai und Bct Hillel Mez. III 12 vor, im Gegensatz zu 
unsern oben für die beiden Schulen gezogenen Grenzen. Aber 
auch hier wird vorzugsweise eine Mechilta Nes. XV Anf. 
nbio fi<b DM angeführt, also eine ältere Quelle, und dann scheint 
selbst dieser vereinzelte Ausspruch mir so fremd zu sein, 
dass dieses ytt)D "ist bs hy wohl nur in Verbindung mit dem 
Streite beider Schulen über nai nn:' Ende Gittin stehen wird, 
wie man solche Verbindungen öfter findet. Dagegen finden 
wir sehr häufig als Träger des Ganzen die Namen Rabban Si- 
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mon ben Gamaliel (weniger dessen Vater), Rabbi Jebuda, Rabbi 
Meir, Rabbi Simon, Schüler Rabbi x^kibas, Rabbi, die wo an- 
ders nicht, wie hier, Träger des Ganzen sind, sondern 
sonst nur ältere Theile behandeln. Die früheren 
Tanaiten, ausser den genannten Bahnbrechern, bewe- 
gen sich wenig in dieser scharfen weltlichen Luft der 
Nesikin, von einzelnen Sätzen abgesehen. Das schliesst 
die Einfügung alter Mischnas nicht aus; wir reden 
hier aber vom Seder, also vom mischnischen Gefttge 
des Ganzen. Da beherrschen Rabbi Akibas Schüler 
die Dine Mammonot ganz. 

In diesen jüngsten Nesikintraktaten ist nicht 
mehr der Kampf gegen irgend eine Meinung das ge- 
staltende Mittel, nicht mehr die geschichtliche Noth- 
wendigkeit, dieTempelhalacha zu erhalten, nicht blos 
das Streitige findet seine Gestaltung — es soll nach 
Rabbi Akiba im obigen Mechiltasatze „Alles wie auf einem 
gedeckten Tische" geordnet sein , nach dem Sifri soll Jeder 
der Anfrage gegenüber gerüstet sein und nicht erst lange 
über die Entscheidung grübeln. Die Mischna erhielt von dieser 
Zeit an ihre Wichtigkeit in sich selbst, um dem Gedächtnisse 
des entscheidenden Richters eine leicht übersichtliche Ordnung 
zu bieten. Die Nothwendigkeit des täglichen Lebens fangt 
die Ordnung zu beeinflussen an, die Mischna muss als werk- 
tägiges Handwerkszeug dem Tanaiten jeder Zeit zur Hand 
sein , während die Midraschim , die die gesammte Gedanken- 
arbeit bis zum Abschluss der Halacha enthalten, in ebendas- 
selbe Verhältniss zu derselben treten, wie etwa später die Ge- 
mara zum Schulchan Aruch. Indem man auf sie zurückgriflF, 
bestimmte man das noch Streitige und ergänzte das nur man- 
gelhaft Angedeutete. 

Wir sind am Ziele unserer Darstellung, dawirdieFrage 
nach dem Zusammenhang, soweit sie zur Erkenntniss 
der Mischna nöthig, erörtert, und gerade die weniger 
beachtete Zeit vor Rabbi Akiba behandelt, da eine 
Mischna dieses Tanaiten, eine Mischna des Rabbi 
Meir, des Rabbi Simon, des Rabbi Jose noch nicht 
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vorhanden war,und man doch schon ein festesMischna- 
ganze kannte, dessen Ordnung, geschichtlich gewor- 
den, durch die Gewohnheit dem Gedächtnisse ver- 
traut, nicht mehr geändert wurde, ob auch verschie- 
dene halachische Meinungen in denselben Rahmen 
hineingebracht wurden. 

Ein gleiches Verhältniss hat sich bis zu den spätesten 
Zeiten im rabbinischen Schriftthume erhalten. So schufen zur 
Zeit der Gaonen die Halachot Gedolot eine an die talmudi- 
sche Reihenfolge sich schliessende Ordnung der Gegenstände, 
welche Alfassi in seinem grossen Werke nur ausbildet, und 
von der, wie Aschen, diejenigen nicht abweichen, welche dem 
Maimonides nicht nachahmen wollen. Dieser bringt dagegen nach 
dem Vorbikle der Mischna alle, auch die Gesetze der Tempel- 
zeit, in ein nach Gegenständen aneinandergereihtes Halacha- 
gefüge. Nach ihm sind von verschiedenen Gelehrten in den 
Werken Schibule Leket, Manhig, Tanja, Terumot, Thorat Ha- 
bajit, Thorat ha Adam, Baal Hannefesch einzelne halachische 
Gebiete in gleicher Ordnung behandelt worden; sie sind die 
Vorgänger des Tur. Dieser lehnt sich in der Form wohl an 
Maimonides an, lässt aber alles nach dem Sturze des Tempels 
nicht liebliche fort und benutzt die obengenannten Halachot- 
werke oft sowohl ihrem Ausdrucke als ihrer Reihenfolge ge- 
mäss. Joseph Karo Hess in seinem Schulchan Aruch die Ord- 
nung der Turim vollkommen bestehen, änderte nicht das Ge- 
ringste in der Reihenfolge und ging seinem Vorgänger, von 
dem er sich doch halachisch so sehr unterscheidet, äusserlich 
Schritt für Schritt nach. Und er hat wohl daran gethan. 
Er hat dadurch die Benutzung beider Gesetzsamm- 
lungen erleichtert, und ihm konnten spätere Ver- 
fasser gleichartiger Werke, wie Mardochai Jaffe im 
Lewusch, folgen. Ist in der Anlage eine Verschie- 
denheit nicht vorhanden, so besteht doch der haupt- 
sächliche Unterschied in der halachischenEntschei- 
dung. 

So beobachten wir durch Jahrhunderte hindurch hier das 
merkwürdige Schauspiel, dass sich die Geistesbewegung einer 
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so weit zerstreuten Glaubensgenossenschaft und ihrer erlauch- 
testen Geister auf einem ganz genau umgrenzten Schriftthume 
vollzieht, das, auf dem Boden der Schriftordnung fussend, sich 
durch innere Kämpfe, wie durch äussere Anfechtungen ange- 
regt, mehr und mehr zu grossartigem gesetzlichem Zusammen- 
hange durcharbeitet. Nachdem eine Reihenfolge gefunden ist, 
wird sie streng gewahrt, das nächste Geschlecht setzt an sie 
an, man fügt in die grösseren Theile kleinere Ganze hinein, 
neue Ansätze finden sich, bis endlich der letzte Midraschtheil 
seine hinreichende Gestaltung erlangt hat. 



VI. 
Bemerkungen. 

(Zu S. 7.) Die Länge der Anfangs-, die Kürze der Schluss- 
traktate der Sedarim ist eine so ins Auge springende Erscheinung, 
dass man von hier aus einen Theil unserer Erörterungen erschüt- 
tern könnte, und zwar, so weit es sich um die Reihenfolge von 
Sedarim und Traktaten handelt. Dagegen wird man all- 
gemein die Noth wendigkeit zugeben, innerhalb der Mas- 
sechtot die Sonderbarkeiten der Zusammenstellungen klarzu- 
legen. Gerade die letzteren glaube ich ganz besonders be- 
achtet und erklärt zu haben; es war mir dabei aber nicht 
möglich, mich den Betrachtungen über den Zusammenhang der 
Sedarim und Massechtot zu entziehen. 

Welcher Kenner des Sifra Wajikra wird es für zufällig 
ansehen, dass Horijot vor Sebachim steht? Wer möchte ver- 
kennen, dass Kidduschin den Anschluss an Babakama her- 
stellen soll? Selbst jenes Schlusswort über die allgemeinen 
Pflichten der Männer und Frauen, vorzugsweise über die Kin- 
despflichten, mögen den bezüglichen Schriftversen am Anfange 
von Mischpatim entsprechen, wie das Verhältniss der Frauen 
zum Gesetze (Kidd. I, 7) am Anfange von Babakama (I 3) 
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geradezu fortgesetzt wird. Jene „Vier Mütter, nach denen 
geforscht wird'' (Kidduschin IV 4), bieten die gedächtniss- 
mässige Anknüpfung an die „Vier Väter der Beschädigungen" 
(d. h. an deren vier Hauptursachen) am Anfange von Baba- 
kama. Da haben wir einen Grund dafür, weshalb die Mischna 
niclit „dreizehn oder vierundzwanzig Väter", gleich Rabbi Chija 
und Rabbi Hoschaja anführt. Sie beschränkt sich halachisch 
auf ein engeres Gebiet, um die Zahl vier beizubehalten. Ausser- 
dem enthält die Mech. di Nes. IX ein Schlusswort des Rabbi 
Ismael, wie der Sklave, den sein Herr züchtigt, ''»D'^'^a yfi« n^^p 
„sich durch Leiden wieder die Freiheit erringt", entsprechend 
dem selten vorkommenden halachischen rk tiaip im ersten Ab- 
schnitte von Kidduschin. Hier endet in der Mech. das Skla- 
vengesetz , und dann folgt Mech. di Nes. X „der stössige 
Ochse", entsprechend dem Anfange von Babakama. 

Ausserdem müssten im Einzelnen die von uns S. 21 — 24 
als Merkmischnas zum Festhalten der Sedarim erkannten, sonst 
im Zusammenhange unerklärlichen Sätze ebenso einheitlich an- 
ders gedeutet werden, müssten ebenso ungezwungen dem Rah- 
men der gesammten geschichtlichen Aufstellung sich einordnen, 
wie das bei uns geschehen ist, wenn daran etwas geändert 
werden sollte. Biccurim ist nicht wegen seiner Kürze 
das Ende der Seraim, Kidduschin und Horijot, wie 
Chagiga hätten weit mehr Abschnitte enthalten kön- 
nen und wären doch ans Ende gerückt worden. 

Bedenken wir aber, dass, wie wir im ersten Theile ge- 
zeigt haben, die Grenzen für Massechtot und für Sedarim sehr 
schwankend sind, dass der Name eines Traktats seinen Inhalt 
oft gar nicht erschöpft, dass manche Massechta in mehrere 
Theile zerlegt werden könnte , ohne dass ihre Ordnung und 
ihr Inhalt zerrissen würde; bedenke man, dass nach unseren 
geschichtlichen Untersuchungen aus der Mischna selbst sich 
uns erwies, dass die ältesten Theile am Ende oder in der 
Mitte von Sedarim zu suchen seien, die späteren Theile am 
Anfang stünden, gewisse Nachträge aber, wie in Chagiga 
und Kidduschin, des Zusammenhangs wegen an den Schluss 
gedrängt worden sind : so wird sich die Erscheinung, dass die 
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später folgenden Traktate die kürzeren sind, vielleicht begrei- 
fen lassen, ohne dass unsere Erklärung im Widerspruche dazu 
stünde. Im einzelnen Falle, wo es gegen die Klarheit und 
den Schriftzusammenhang nicht verstiess, konnte wirklich 
der Umfang des Traktats für seinen Ort maassgebend sein. 
Vielleicht hat eine einsichtsvolle Lehrordnung dafür gesorgt, 
dass ungeheure Gegenstände, wie Sabbat, Nesikin, Kelim (in 
der Tosefta) in mehrere Traktate zerlegt wurden, wie auch 
die weiteren Einschnitte und Abgrenzungen willkürlich ge- 
macht worden sind, um den grösseren Stücken nach und nach 
kleinere folgen zu lassen. 

Wir stellen das besonderen Erörterungen anheim und be- 
tonen dabei nur, dass Forschungen über den Zusammen- 
hang dieses Schriftthums dadurch nicht entbehrlich 
werden. Wir können uns die Augen nicht davor ver- 
schliessen, wenn von Traktat zu Traktat die gedächt- 
nissmässige Verbindungslinie führt, unmerklich und 
doch sicher, wenn dieselben Gesetze sich da erkennen 
lassen, wie im Inneren der Traktate, wenn besonders 
die halachischcn Midraschim uns die sichere Verbin- 
dung zwischen den Gegenständen zeigen: Da stört 
mich weder die Länge, noch die Kürze, noch der Name 
eines Traktats — das sind die äusseren , später gewordenen 
Unterschiede — ich sehe auf die Ordnung des Ganzen. Und 
diese Beobachtungsweise hat mich, wie ich selbst bemerkt zu 
haben glaube , nicht betrogen. Meine früheren Versuche , in 
anderer Weise mir das Werden und den Zusammenhang der 
Mischna zu erklären, scheiterten an der Hartnäckigkeit des 
Stolfes, der sich einer vorgefassten Ansicht nicht fügen wollte. 
Erst als ich den Gegenstand absichtslos «auf mich einwirken 
Hess, gelangte ich zu dieser mich befriedigenden Lösung. 

Schon in der Vorrede habe ich ausgesi)rochen, dass auf 
diesem Gebiete Alles nur mehr oder minder wahrscheinliche 
Vermuthung sei. Ich möchte nicht für jeden der hier dar- 
gethanen Sätze, mit soviel Mühe ich die Belege gesammelt 
und geprüft habe , der genügenden Widerlegung gegenüber 
oder gar meiner späteren besseren Einsicht zuwider in einen 



Digitized by 



Google 



- 88 - 

Vertbeidigungskampf eintreten, um mit jeder Einzelheit das 
Ganze zu retten. Und sollte meine Schrift weiter Nichts, als 
die Anregung zu einem frischen und fröhlichen Kriege bieten, 
so würde schon das der Mischna selbst zum Vortheile ge- 
reichen. 

(Zu S. 11.) Auch Grätz (III. Bd. S. 159) unterstützt 
unsere Ansicht vom Aufhören des halachischen Streites zwi- 
schen Sadduzäern und Pharisäern, trotzdem die Ersteren eine 
staatliche Partei blieben. ^Die Sadduzäer , die ohnehin in 
theoretischen Diskussionen nie stark waren , mögen endlich 
eingesehen haben , dass für sie auf dem Boden der Theorie 
keine Lorbeeren blühen werden, und daher die synhedriale und 
religiöse Wirksamkeit den Pharisäern tiberlassen haben." Und 
das bezieht sich auf die Zeit Aristobulus II. 

Dass sie , wie dort vor Rabban Jochanan ben Sakkai, 
keiner ernsten Erwägungen mehr fähig waren, sondern (wie 
das Ende von Jadaim beweist) die Pharisäer lieber verspot- 
teten, zeigen uns die synoptischen Evangelien (Math. 22, 23 
bis 32, und die Parallelstellen bei Marc, und Luc). Da erhe- 
ben sich die Sadduzäer zum Spotte über den Auferstehungs- 
glauben mit der bekannten Frage , „welchem von den sieben 
Brüdern, die mit ihr die Schwagerehe eingegangen und nach 
einander gestorben sind, die Wittwe am Tage der Auferste- 
hung angehören soll P'' Sie sind hier in merkwürdiger Ueber- 
einstimmung mit dem Tone, den sie im Talmud anschlagen; 
man konnte sich in späterer Zeit den Sadduzäer also nur 
spottend denken. 

(Zu S. 20.) ünuJ3 T^önn in Pes. hängt unbedingt mit 
in^rt nbön, einer der Urmischnas von Berachot zusammen, wie 
die Toss. Ber. beweist. Die beiden Gemaras Pes. 58 und Ber. 26 b 
ergänzen einander völlig mit Bezug auf die Bestimmung des 
Tin2f2ii abc. Ich erfasse diesen in Ber. aufgestellten Begriff am 
klarsten durch jene Zwillingsmischna in Pes. 

(Zu S. 21.) Die Tossefta am Anfang von Peah macht 
noch weit mehr, als die Mischna, den Eindruck, als ob ein 
neuer Seder begönne. Die Verbindung mit den Begriffen von 
Kidduschin (d. h. von dem dort befindlichen Schlussworte des 
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alten Seder Naschim), selbst mit Sanhedrin, dem Beginne des 
ältesten Nesikin- oder vielmehr Dinimseder tritt da noch klarer 
hervor. 

(Zu S. 23.) Gelegentlieh dieser Chagigastelle führt die 
Toss. (Ed. Zuckermandel S. 234 Zeile 3), jene Sifristelle, 
über die Befugnisse des Synedriums und die Entstehung der 
ersten Streitigkeiten an — ein Beweis, dass man diesen Streit 
der beiden Schulen, der vielleicht hier begonnen, lebhaft be- 
dauert hat. 

(Zu S. 24.) Die Toss. Chag. führt hier (S. 233 § 9) 
noch Erachin und Charamin an, die, wie wir im ersten Thcile 
nachgewiesen, dem Schlüsse des Sifra entsprechen sollen ; auch 
Ende Erubin , d. h. Ende des ganzen Sabbattraktates steht 
ausserdem in der Toss. diese Chagigastelle, also wiederum an 
merkbarem Orte, wodurch die Erwähnung von Sabbat noch 
erklärbarer wird und sich völlig mit unseren Vermuthungen deckt. 

(Zu S. 34.) Die wenigen Hillel-Schammaisatzungen von 
Gittin zeigen uns, so weit sie von einander entfernt sind, den 
strengen Zusammenhang, den die Mischna beider Schulen be- 
wahrt. VIII 4 gestatten die Schammaiten eine Erleichterung 
beim Scheidebriefe, während die Hilleliten in diesem Falle einen 
neuen „Get" verlangen. Es ist klar, dass dieser Streit mit 
jenem andern VIII 9 zusammenhängt, ja, geradezu darauf be- 
ruht, dass aber beide Mischnas ihre Erklärung durch die 
dritte am Schlüsse IX 10 finden, wo die Hilleliten die Schei- 
dung an sich selbst erleichtern , die Schammaiten erschweren, 
beide dem Thoraworte gemäss. Um nun die Scheidung nicht, 
da sie an sich so leicht ist, zum blossen Spiele zu machen, 
erschweren die Hilleliten an jener Stelle. 

(Zu S. 62.) Wie sehr der Begriff üb''>y fipTj mit n":^-'^^? 
zusammenhängt, beweist die Mechilta (Friedmaun, Selbstverlag 
S. 100 b) Anfang n'':^'^3iöm efc. bis Db"»:^ jip^n "^32^. 
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